
      
      

      Über das Buch

      Nach dem Sieg über seinen Erzrivalen Dorian forscht Cedric an dem Mineral, das Red und Kris auf ihrer Reise nach Schottland entdeckten: jenem geheimnisvollen Wirkstoff, der für Vampire tödlich sein kann. In der richtigen Dosis und unter kontrollierter Behandlung aber könnte er Vampirismus heilen und jene wieder zu Menschen machen, die die Unsterblichkeit unfreiwillig erlangten – so hoffen zumindest Cedric und vor allem Blue, die sich mehr als alles andere ein sterbliches Leben an Reds Seite wünscht. Doch dann kehrt Dorian zurück, und mit ihm die gefährliche Extremistengruppe Bloodstalkers. Sie stehlen Cedrics Forschungsergebnisse, um die Vampirgesellschaft einmal mehr in einen blutigen Umsturz zu treiben und die Unsterblichkeit tausender Vampire gewaltsam zu löschen. Red, Blue und ihre Verbündeten müssen alles tun, was in ihrer Macht steht, um das Leid unzähliger Vampire und Menschen zu verhindern, und stehen schließlich vor der Frage: Was werden sie wählen? Die Unsterblichkeit, die Blue so hasst? Oder den möglichen Tod?

      Über Franka Rubus

      Franka Rubus, Jahrgang 1983, wuchs in einer kleinen Stadt am Teutoburger Wald auf. Ihr Biologiestudium inspirierte sie zu ihrer Romanreihe über immunologisch interpretierte Vampire. Derzeit lebt, schreibt und liest Franka Rubus in Bielefeld. Mehr über die Autorin und ihre Werke findet sich auf Instagram unter @anika.beer.autorin und bei Twitter unter @haemophagus
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        Für alle, die warten.
 
      

      Auftakt: Verloren

       
        
        
 
        Manchmal ist der Wille, an etwas festzuhalten, so stark, dass wir vergessen, wie loslassen geht.
 
      

      The Dirty Feet, Kenneth, Missouri

      Die Nacht war sternenlos und schwül.

      Die Knie eng an die Brust gezogen, kauerte die Vampirin in ihrem Unterschlupf und wartete auf den Morgen und den Schlaf. Sie konnte die Tage nicht zählen, die sie schon hier war. Sie wusste auch nicht, was sie in den vielen Stunden tat, die in rotem Nebel verschwanden. Sie wusste nur, dass sie nicht mehr von den anderen Vampiren trinken durfte – und die Furchen in den dicken Steinwänden ließen sie ahnen, dass sie sich selbst äußerst wirkungsvoll in diesem Keller eingesperrt hatte.

      Sie war schwach.

      Sie war ausgehungert.

      Sie kam hier nicht heraus.

      Aber ganz langsam, Stück für Stück, gelang es ihr, mit jedem Erwachen ein weiteres Fragment der Gedanken und Gefühle wiederzufinden, die der rasende Hunger wie eine blutrote Welle immer aufs Neue mit sich fortriss. Nacht für Nacht setzte die Vampirin sie zusammen, wie ein Puzzle, bis sie irgendwann, hoffentlich, die Person ergeben würden, die sie gewesen war, bevor die Wut sie auffraß. Wenn ihr das gelang … Wenn sie nicht wieder vergaß, wenn sie ihren eigenen Gedanken wieder vertrauen konnte …

      In einem plötzlichen Anflug von Panik grub die Vampirin ihre Hände in den Spalt zwischen zwei Bodenplatten und zerrte an der Steinfliese, bis sie knirschend nachgab. Eine Kolonie Kellerasseln, aus ihrer Ruhe aufgeschreckt, krabbelte wie wild über die freigelegte Erde und das Kärtchen, das unter der Platte verborgen gewesen war. Es war noch da. Sie hatte es weder vergessen noch es sich eingebildet. Mit zittrigen Fingern griff die Vampirin danach und spürte erleichtert die Kanten des Kunststoffs in ihre Handfläche schneiden.

      »Katherine Darleston«, flüsterte sie und streichelte die glatte Oberfläche. »Wissenschaftliche Assistentin.«

      Sie musste dort draußen irgendwo sein – die Frau, der diese Karte gehörte. Sie musste die Antworten haben, die die Vampirin suchte. Wenn sie nur erst stark genug war, würde sie sie suchen gehen.

      Bald.

      Bald.

      Erster Teil: Unberührbar

       
        
        
 
        Ein echter Traum stirbt erst, wenn er Wirklichkeit wird.
 
      

      Kapitel eins

      Insomniac Mansion, Kenneth, Missouri

      Im Wald auf dem Victoria Hill klaffte ein Loch. Ein ausladender, schwarz verkohlter Fleck, wo zuvor jahrhundertealte Bäume gestanden hatten. Zwischen den gesplitterten Knochen der gefallenen Riesen erhob sich ein unförmiger Haufen geschmolzenen Gesteins.

      Ein Haus, dachte Gabby und nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. Die Lichter des Polizeiwagens hinter ihr warfen gespenstische Schatten auf die bis zur Unkenntlichkeit zerfallenen Ziegel. Da stand mal ein Mordsding von einem Haus. Hatte ich ganz vergessen.

      Was nicht besonders schlimm war. Schließlich war es jetzt sowieso hinüber.

      Gabby hatte es nicht besonders eilig, sich ihren Hunden und den Police Officers anzuschließen, die in den Ruinen nach Hinweisen auf eine mögliche Brandstiftung suchten. Seit Jahrzehnten hatte sich niemand um diesen Kasten geschert – so wenig, dass kaum jemand sich überhaupt an ihn erinnerte. Und bloß, weil er jetzt abgefackelt war, musste sie ein Aufklärungskommando überwachen.

      Gabby machte sich nichts vor. Es war kein Zufall, dass diese Aufgabe gerade sie traf, und das auch noch etliche Tage nachdem der Hügel gebrannt hatte. Es war bloß Jeremiahs Art, sie von ihren Nachforschungen über diese Mordserie an Progressiven abzuhalten, die er so lästig fand. Gabby zog unwillkürlich heftiger an ihrer Zigarette, als sie daran dachte.

      Es war schon immer schwer gewesen, den Chief Inspector des Kenneth Police Department davon zu überzeugen, dass den Vorfällen um die bis zur völligen Unkenntlichkeit zerfetzten Körper junger Progressiver, die Woche für Woche überall in der Stadt auftauchten, ernsthaft nachgegangen werden musste. Aber jetzt, wo es seit Monaten ruhig war, schien Jeremiah ihre Ermittlungen erst recht als Zeitverschwendung zu betrachten und teilte sie ständig zu irgendwelchen blödsinnigen Aufträgen ein. Als wäre sie eine blutjunge Streifenpolizistin und nicht seit fast drei Jahrzehnten leitende Ermittlerin im Dezernat für schwere Gewaltverbrechen. Wütend warf Gabby die Kippe zu Boden und trat sie aus. Der Frust war an Abenden wie diesen wirklich schwer auszuhalten. Schlecht geschlafen hatte sie auch, und so lange ihre Hunde nicht anschlugen, würde Gabby sich ganz bestimmt nicht vom Fleck rühren.

      Der grelle Strahl einer Taschenlampe traf sie direkt in die Augen. »Detective?«

      Gereizt hob Gabby die Hand vors Gesicht. »Verdammte Scheiße, nimm das Ding runter, Ray!«

      »Oh.« Raymond, der Biotechniker aus Gabbys Team, senkte augenblicklich die Lampe. Jenseits der Lichtpunkte, die vor ihren Augen tanzten, konnte Gabby sein schuldbewusstes Gesicht erahnen.

      »Tut mir leid.«

      Gabby schnaufte. Ray mochte ein brillanter Analytiker sein. Aber er war auch mindestens ebenso trottelig. »Was gibt es denn?«

      »Tja«, Raymond kratzte sich am Kopf. »Wir haben keine eindeutigen Spuren. Aber so wie die Steine aussehen, ist es schwer vorstellbar, dass die durch ein normales Feuer so zugerichtet worden sein sollen. Ist ja auch ’ne komische Jahreszeit für einen Waldbrand.« Er lachte kurz, aber das Lachen ging sofort in ein Hüsteln über, als wüsste er, dass an seinen Worten eigentlich überhaupt nichts Komisches war. »Ich würd mich gern drinnen umsehen, aber das könnte dauern. Ist ja alles eingestürzt und …«

      Gabby winkte mit einer schroffen Handbewegung ab und steckte sich eine neue Zigarette an. »Schon gut. Nimm dir eine Probe von den Steinen mit und teste sie im Labor. Wenn sie wirklich so außergewöhnlich sind, sehen wir zu, dass wir die Genehmigung für …«

      Ein lautes Kläffen ließ sie verstummen.

      Das war Tigre!

      Augenblicklich war Gabby hellwach und ihre miese Stimmung vergessen. Vielleicht würde das hier doch keine so sinnlose Fleißaufgabe werden, wie sie befürchtet und Jeremiah gehofft hatte – zumal nun auch noch Maya, Tezca, Quetzal und Coyote in das Gebell mit einfielen. Gabby kannte ihre Hunde ganz genau. So kläfften sie nicht wegen irgendeines Viechs, das ihnen vor der Nase herumwühlte. So einen Aufstand machten sie nur bei einer Leiche.

      Sie ließ Raymond stehen, ohne noch einen zweiten Gedanken an ihn zu verschwenden. Dass er unmöglich mit der Geschwindigkeit einer durchtrainierten Progressiven wie Gabby mithalten konnte, war ihr in diesem Moment auch völlig egal. Er würde schon nachkommen. Innerhalb von Sekunden erreichte sie die Stelle, an der die Hunde sich unter einer uralten Eiche zusammengerottet hatten, von der nur noch ein brandschwarzer Stumpf in den nächtlichen Himmel ragte. Zwischen den Knien der knorrigen Wurzeln wühlte Tigre, bedrängt von seinen Brüdern und seiner Schwester, mit Pfoten und Nase wie wild in der von Asche bedeckten Erde. Als er Gabby bemerkte, hob er den Kopf und stieß ein triumphierendes Bellen aus.

      »¡Buen chico!« Gabby kraulte ihn hinter den Ohren. Ihr Atem ging hastig und flach vor Aufregung. Ja, sie roch es jetzt auch. Das Aroma, das seit mehr als hundert Jahren das Wichtigste in ihrem Leben war: Blut. Aber nicht irgendwelches. Vampirblut.

      Ohne zu zögern, ging sie neben ihren Hunden auf die Knie und scharrte nun selbst mit beiden Händen die Erde beiseite. Sie war klebrig, aber nicht zu fest, als wäre dieses Loch vor nicht allzu langer Zeit schon einmal ausgehoben worden … Ein hässliches Kratzen ertönte, als ihre Fingernägel unerwartet auf Metall trafen, und Gabby spürte, wie winzige Splitter verwitterten Lacks sich in den Spalt zwischen Nägeln und Fleisch gruben. Eine Kiste.

      Mit einem Schlag fiel die Aufregung von Gabby ab, und klare, scharfe Beobachtung trat an ihre Stelle. Eine Gabe, die sie trotz ihres progressiven Bluts in der Hierarchie der Polizei von Kenneth so weit nach oben gebracht hatte: In Stresssituationen wurde sie blitzartig ruhig. Tödlich ruhig. Und in der Stille, die sich kurz darauf in ihr ausbreitete, hörte Gabby zwei Herzen unter ihren Fingern schlagen.

      Behutsam hob sie die Blechkiste aus ihrem Loch und drehte sich zu Raymond um, der ein wenig kurzatmig hinter ihr aufgetaucht war, flankiert von Lucia und Henry, zwei weiteren Officers aus Gabbys Team.

      »Chicos«, sagte sie, und ein düsteres Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, »ich denke, wir haben hier einen Jackpot geknackt.«

      Später in der Nacht saß Gabby an ihrem Schreibtisch, das einzige Licht war ihr leicht flackernder Monitor, und starrte auf das Telefon, als könne sie es so dazu bringen, zu klingeln. Sie hatte die Herzen bei Ray im Labor gelassen, der sie gerade in diesem Augenblick untersuchte und die DNA mit den Datenbanken der Kriminalpolizei abglich. Aber Gabby hatte nur wenig Hoffnung, dass er auf diese Weise herausfinden würde, wem die Organe gehörten. Also hatte sie bei der Haus- und Grundverwaltung von Kenneth angerufen, um den Eigentümer des Hauses auf dem Victoria Hill in Erfahrung zu bringen – und, falls es nicht die gleiche Person sein sollte, wer zuletzt dort gelebt hatte.

      Aber wie immer ließ die freundliche Dame von der Verwaltung sich Zeit, trank vermutlich erst einmal noch gemütlich einen kleinen Snack am Blutwärmeschrank in der Büroküche und schwatzte eine Runde mit dem netten Kollegen, ehe sie sich dazu bequemte, Gabbys Anfrage zu bearbeiten. Und auch Ray ließ sich nicht blicken. Warum musste dieses verfluchte Programm bloß immer so lange brauchen? Gabby blieb nichts anderes übrig, als mit auf der Tischplatte trommelnden Fingern zu warten und eine Zigarette nach der anderen zu rauchen, bis ihr Büro in einen Dunst gehüllt war, der dem Hochnebel in den Anden in nichts nachstand.

      Endlich, als es schon auf vier Uhr zuging, und Gabby beinahe nicht mehr damit rechnete, in dieser Nacht noch eine Antwort zu erhalten, schrillte das Telefon. Gabby riss den Hörer ans Ohr, ehe das erste Klingeln vorüber war. »Kenneth Police Department, Detective Gabriela Jiménez.«

      »Ah, Mrs. Jiménez, hallo. Ich rufe wegen Ihrer Anfrage …«

      »Ja, was ist damit?«, drängte Gabby. Sie hatte nun wirklich lange genug gewartet.

      »Ich habe die gewünschten Unterlagen hier, einen Moment bitte.« Die Verwaltungsangestellte klang nun etwas pikiert und deutlich weniger freundlich als zuvor. »Warten Sie, ich faxe sie Ihnen rüber.«

      Faxen. Meine Güte, dachte Gabby, das waren ja Verhältnisse wie im Mittelalter. Wahrscheinlich war die Frau vom Amt eine ältere Dame, die sich den wiederaufstrebenden neuen Technologien standhaft verweigerte. Die Zeit des Internets mochte seit dem Krieg vorbei sein. Aber ein gesichertes Datennetzwerk der städtischen Behörden gab es durchaus. Die Freischaltung für einzelne Artikel erforderte nur wenige Klicks. Trotzdem machten nicht alle Vampire, die im öffentlichen Dienst arbeiteten, auch davon Gebrauch. Telefon? Sicher. Aber in einem Datennetzwerk Freigaben verteilen, damit es alle leichter hatten? Keine Chance. Typisch konservative Sturheit. Aber Gabby wollte mit so einem Exemplar von Vampir keine Diskussion über Speichermedien jenseits von Papierakten anfangen. Sie langte über ihre Tastatur hinweg zum Faxgerät und schaltete es ein. »Okay. Legen Sie los.«

      Nur Sekunden später piepte und brummte das Gerät, ächzte ein paarmal wie ein sterbender alter Mann und spuckte schließlich zwei Bögen körnig bedrucktes Papier aus – einen Auszug aus dem Melderegister und die Urkunde, die Auskunft über den Eigentümer des Hauses gab. Das Original musste wirklich uralt sein. Vielleicht gab es sogar nicht einmal ein digitales Exemplar davon.

      »Danke«, sagte Gabby ein wenig versöhnlicher in den Hörer.

      »Muss ja eine Menge los sein da bei Ihnen. Wo das alles so schnell gehen muss.« Die Verwaltungsangestellte klang schnippisch und zugleich zum Sterben neugierig.

      Aber Gabby konnte in diesem Moment nichts egaler sein. Sie hatte wirklich Besseres zu tun, als mit einer vor lauter Langeweile gestressten Beamtin zu plaudern. »Schönen Abend noch wünsche ich.« Ohne auf eine Antwort zu warten, legte sie auf.

      Dann zündete sie sich eine neue Zigarette an, überflog die Zeilen auf der gefaxten Grundbesitzurkunde – und stockte. Rieb sich die Augen und las noch einmal. Aber der Name der eingetragenen Hauseigentümerin, so sehr sie ihn auch versuchte wegzublinzeln, blieb derselbe.

      Céleste Noir.

      Gabby kannte diesen Namen. Oh, und wie sie ihn kannte. Sie hatte ihn bei ihren Recherchen zu jener Mordserie an Progressiven, oder auch den Prog-Morden, wie sie intern genannt wurden, immer wieder gelesen. Und noch öfter den der Organisation, der diese Céleste angehörte – oder angehört hatte, denn die Organisation war seit Jahrzehnten verboten.

      Bloodstalkers.

      Gabby knirschte mit den Zähnen. Céleste Noir und die Bloodstalkers. Sie hatten in Kenneth ein Haus gehabt, hier vor ihrer Nase! Leider sagten die Dokumente nichts darüber, wie lange Céleste dort gelebt hatte. Oder ob sie nach ihrem Verschwinden vor fast hundert Jahren noch dort gewesen war. Aber wenn es so war, wenn es hier in Kenneth die ganze Zeit über ein Bloodstalkers-Nest ausgerechnet unter der Führung dieser Frau gegeben hatte …

      Gabby zog heftig an ihrer Zigarette, um nicht mit Wucht auf den Tisch zu hauen und dabei vielleicht wieder einmal die Tischplatte zu zertrümmern. Von wegen, ihre Ermittlungen bezüglich der ermordeten Progressiven wären sinnfrei und zwecklos! Von wegen, junge Progs brachten sich eben immer mal wieder gegenseitig um! Sie würde Jeremiah was husten, Chief Inspector hin oder her.

      Aber dazu, das wusste sie, brauchte sie bessere Beweise als bloß den Hinweis auf etwas, was vermutlich jeder ältere Vampir längst wusste: dass Céleste Noir im späten neunzehnten Jahrhundert ein Haus auf dem Victoria Hill gebaut hatte.

      Gabby schloss für ein paar Sekunden die Augen und zwang sich, tief durchzuatmen. Einmal mehr wünschte sie sich, ihre Hunde mit ins Büro nehmen zu dürfen. Es gab nichts, was sich positiver auf die Belastbarkeit ihres Nervenkostüms ausgewirkt hätte. Aber auch was das betraf, redete sie bei ihrem Vorgesetzten seit Jahren gegen eine Wand. Gabby öffnete die Augen wieder.

      Neben der Urkunde gab es ja auch noch das Melderegister, das sie sich zu Gemüte führen konnte. Céleste würde dort zwar nicht zu finden sein – wer untertauchte, der sprach nicht im Einwohnermeldeamt seines Zufluchtsortes vor. Aber irgendjemand hatte in dem Haus vielleicht offiziell gewohnt. Oder wohnte dort angeblich sogar noch. Gabby fuhr mit dem Zeigefinger die Zeilen entlang und blieb schließlich an einem Eintrag hängen. Dem einzigen für Victoria Hill. Kris Saturnine. Der Name sagte Gabby gar nichts.

      Sie umkreiste den Namen mit Kugelschreiber, dann klemmte sie sich den Stift hinters Ohr und zog die Tastatur ihres Rechners zu sich heran, um die Datenbank der Kriminalpolizei aufzurufen. Viel Hoffnung hatte sie nicht, als sie den unbekannten Namen in das Suchfeld eingab. Aber ehe sie sich noch einmal mit der Frau in der Verwaltung auseinandersetzen musste, die sicher bald Feierabend hatte und Gabbys Anliegen mit noch weniger Elan als zuvor bearbeiten würde, versuchte sie es lieber erst mal so.

      Der Lüfter ihres Computers heulte leise auf, als sie die Anfrage abschickte. Es dauerte ein paar Sekunden – und dann erschien zu Gabbys grenzenloser Überraschung eine Akte in den Suchergebnissen.

      57.103 EM. Forschungsstation »White Chapel« CC.

      Darin war nicht viel mehr als eine Liste der Angestellten der genannten Forschungsstation. Kris Saturnine war dort als einer von zwei Biotechnikern eingetragen, und seine Adresse war tatsächlich auf dem Victoria Hill.

      Gabby runzelte die Stirn. 57 – das bedeutete, die Akte war von 2257, also noch aus diesem Jahr. Aber was machten Aufzeichnungen über das Personal einer biologischen Forschungsstation in den Akten der Kriminalpolizei? Die Akte selbst lieferte keinerlei weitere Anhaltspunkte, und der Vermerk »CC« für Case Closed wies nur darauf hin, dass so bald auch keine neuen Informationen nachgeliefert werden würden. Was für ein Glück, dass sie wusste, welcher Detective sich hinter dem Kürzel »EM« verbarg.

      In diesem Augenblick klopfte es laut und hastig an der Tür, und Raymond stürmte herein, noch ehe Gabby Gelegenheit hatte, ihn hereinzubitten. Sein rundes Gesicht war rot gefleckt vor Aufregung.

      »Detective! Das werden Sie nicht glauben!«

      »Was?« Gabby sprang auf. An Raymond hatte sie gerade in diesem Moment überhaupt nicht mehr gedacht, aber dass er jetzt hier war, konnte nur bedeuten, dass die Analyse der Herzen abgeschlossen war.

      »Die Herzen … also die Untersuchung … die Herzen …« Raymond schnaufte. Wenn er aufgeregt war, verhaspelte er sich häufig in seinen eigenen Gedanken. Leider waren das meist genau die Momente, in denen es Gabby schwerfiel, Geduld aufzubringen.

      Sie wedelte ungeduldig mit der Hand. »Spuck’s aus, Ray!«

      Raymond knurrte und schnaufte noch einmal. Danach wirkte er schon sehr viel gefasster. »Sie gehören Céleste Noir. Und Gregor Laurenti.«

      Wahrscheinlich erwartete er, dass Gabby bei so einer Mitteilung rücklings vom Stuhl fiel. Oder dass ihr zumindest der Mund offenstehen oder die Zigarette aus der Hand fallen würde vor lauter Entgeisterung.

      Gabby tat nichts dergleichen. Sie war nicht mal besonders überrascht. Und das lag nicht nur daran, dass sie Célestes Namen längst auf der Urkunde gesehen hatte. Nein, es war wie immer. Wenn es darauf ankam, wurde sie ganz ruhig und klar. Und so konnte sie sich in aller Ruhe zurücklehnen, einen weiteren Zug von ihrer Kippe nehmen und die Zufriedenheit genießen, die sich warm und behaglich in ihr ausbreitete. Diese Sache wurde immer größer. Dieses abgebrannte Haus war eine verdammte Goldader.

      »Schön, Ray«, sagte sie nur. »Sehr schön.«

      »Detective? Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe?«

      Gabby lächelte breit. Jeremiah würde Augen machen. »Und wie.« Sie stand auf, drückte die Kippe aus und griff nach ihrem Mantel. »Komm mit. Wir statten Detective Morsley einen Besuch ab. Du kannst mir unterwegs alles erzählen.«

      Raymonds Augen wurden noch ein bisschen größer, und sein Blick flog zur Uhr. Bald fünf. Eigentlich hatten sie beide Feierabend. »Detective Morsley? Sitzt der nicht drüben an der Upper Eastside? In der Rush Hour werden wir Stunden brauchen, bis wir dort sind.«

      Aber Gabby zuckte bloß die Schultern. Sie war jetzt sehr fröhlich – und fest entschlossen, auf ihren Feierabend zu verzichten. »Der alte Knabe schiebt doch sowieso jeden Tag Extraschichten, dann können wir das auch. Also los, keine Müdigkeit vorschützen! Schlafen kannst du, wenn du tot bist!«

      Und noch ehe Raymond etwas dagegen sagen konnte, hatte sie ihn schon laut lachend aus dem Büro geschoben.

      Natürlich brauchten sie nicht wirklich Stunden, um an die Upper Eastside zu kommen. Trotzdem schien Raymond vor Erleichterung fast in Tränen ausbrechen zu wollen, als Gabby sich doch noch erbarmte und ihn vor seiner Wohnungstür absetzte, ehe sie sich allein auf den Weg zu dem Polizeirevier machte, das Detective Ethan Morsley unterstand. Raymond war vergleichsweise jung und generell wenig belastbar, und er tat Gabby leid, weil er sich mit ihr als Chefin herumschlagen musste. Aber vor allem wollte sie wirklich lieber unter vier Augen mit Ethan sprechen, wenn sie sich über ihre neuesten Entdeckungen ereiferte. Ethan war so etwas wie ein alter Freund. Mit etwas Glück würde er sie, wenn schon nicht verstehen, dann doch wenigstens zähneknirschend unterstützen.

      Ein Sommergewitter hing in dicken schwarzen und schwefelgelben Wolken am östlichen Horizont und verschluckte die Strahlen der gerade aufgehenden Sonne, als Gabby ihren Wagen großzügig auf zwei Parkplätzen abstellte. Wie erwartet brannte hinter dem Fenster zu Ethans Büro noch Licht, ansonsten war das Gebäude dunkel. Mit Schwung klopfte Gabby an die Scheibe und hörte, wie drinnen jemand erschreckt vom Stuhl aufsprang. Kurz darauf wurde der Vorhang zur Seite gerissen, und Ethans bleiches Gesicht erschien. Sein streichholzkurzes Haar stand wild in alle Richtungen vom Kopf ab, als hätte er in dieser Nacht schon sehr viel grübeln müssen. Auch die tiefen Ringe um seine Augen sprachen dafür.

      »Teufel noch mal, Gab! Kannst du nicht klingeln wie alle anderen auch? Du bringst mich noch ins Grab.« Er riss das Fenster auf, um sie hereinzulassen.

      »Ich spare dir nur den Weg zur Tür.« Gabby grinste und schwang sich auf die Fensterbank, wo sie gleich sitzen blieb, um sich eine Zigarette anzuzünden.

      Ethan hatte den gleichen Hang zu schlechten Todeswitzen wie sie. Das war einer der Hauptgründe, warum sie ihn recht gut leiden konnte, obwohl er eigentlich viel zu konservativ war.

      Ethan kehrte derweil zu seinem Schreibtisch zurück und ließ sich schwer in seinen Stuhl fallen. »Also Gab, was willst du?« Seine Frage klang ein wenig halbherzig, und er sah dabei auf seinen Monitor, als wäre das, was immer er gerade arbeitete, sehr viel wichtiger als alles, was Gabby von ihm wollen konnte.

      Gabby ließ ein Klümpchen Asche auf den Teppich vor Ethans Fenster fallen. »Ich brauche deine Hilfe bei einer Ermittlung.«

      Ethan hob die Brauen, ohne sie anzusehen. »Warum hast du nicht einfach angerufen?«

      Gabby entschied sich, auf diese Frage nicht einzugehen. »Ich kann es jetzt beweisen«, erklärte sie stattdessen und spürte ihre Stimme vor freudiger Erregung beben. »Die Prog-Morde haben einen tieferen Hintergrund.«

      Eine ganze Weile sagte Ethan nichts. Dann seufzte er schwer. »Weißt du Gab, du solltest dieses Thema endlich ruhen lassen. Das führt doch zu nichts. Du bringst dich nur in Schwierigkeiten.«

      Seine Worte ließen Gabbys gute Laune augenblicklich um mindestens zwei Stockwerke tiefer sinken. »Und du weißt schon, dass du dir deine klugen Ratschläge sonst wohin schieben kannst, oder? Bist du Polizist oder ein Streifenhörnchen? Ich sag dir was, Ethan, Gerechtigkeit schert sich nicht um Schwierigkeiten.«

      »Ach Gab …« Ethan kratzte sich resigniert am Kopf. »Wenn es dir wirklich um Gerechtigkeit ginge, würde ich dir sofort zustimmen. Aber du hast dich da in etwas verbissen, von dem du weißt, dass du es ruhen lassen solltest. Du kannst es nur nicht, weil du meinst, du als Progressive müsstest etwas für die Progs tun, die da umkommen. Auch wenn dir eigentlich längst klar ist, dass es die Mühe nicht wert ist. Es sind nur junge Progressive, Gabby. Noch nicht erwacht, verstehst du? Niemand vermisst sie, nicht mal sie sich selbst.«

      Gabby schoss ihm einen wütenden Blick zu. Ihre Hochstimmung war vollends verraucht. Sie hatte solche Kommentare schon oft gehört, viel zu oft. Sie sprang von der Fensterbank, trat die Reste ihrer Zigarette auf dem Teppich aus und beugte sich weit über Ethans Schreibtisch, die Hände auf die Platte gestützt. »Jetzt hör mir mal gut zu, mein Freund. Für dich ist das alles ja sehr einfach. Du sitzt hier auf deinem konservativ privilegierten Arsch, freust dich über deine mittelmäßig ausgebildete Blutgabe und bekommst eine Beförderung nach der anderen reingeschoben. Das ist toll für dich, wirklich. Und klar ist es da bequemer, keinen Bock darauf zu haben, sich für etwas einzusetzen, versteh ich total! Denn dann müsstest du schließlich der Tatsache ins Auge sehen, dass ein progressives Dünnblut wie ich dreimal so viel cojones und Qualifikation hat wie du und trotzdem noch kein eigenes Department leitet. Das, amigo, passiert nur Typen wie dir. Typen wie du werden nämlich nicht direkt nach der Konvertierung eingecasht und in eine Anstalt gesteckt, bis ihr Kopf endlich wieder klar ist – und müssen sich dann auch noch anhören, dass sie doch wohl dankbar sein können, dass ihnen ein kontrolliertes Erwachen ermöglicht wurde. Typen wie du müssen nicht ihr verdammtes unsterbliches Leben lang damit klarkommen, dass ihr konservativen cabrones die Straßenseite wechselt, wenn ihr einen Vampir mit gelben Augen und weißer Haut seht. Typen wie du müssen auch nicht darauf hoffen, dass sie von der verpflichtend einzustellenden Quote profitieren, wenn sie sich auf einen Job bewerben. Mierda, ihr wurdet sogar vorher gefragt, ob ihr unsterblich sein wollt! Aber wir nicht, Morsley, kapierst du das? Keiner hat uns je irgendwas gefragt! Wir haben uns verdammt noch mal nicht ausgesucht, zu sein, was wir sind, aber weißt du was? Im Gegensatz zu Pennern wie dir machen wir das Beste draus! Unzählige Progs reißen sich Tag für Tag den Arsch auf, um zu beweisen, dass wir es wert sind, die beschissenen Rechte zu haben, über die ihr nicht mal nachdenkt. Also erzähl mir gefälligst nicht, junge Progressive wären in irgendeiner Art und Weise nur! Es geht nicht ums Blut, klar? Es geht darum, auch mal die Hosen runterzulassen.«

      Ethan sah sie lange an. Dann schüttelte er den Kopf. »Scheiße, Gab. Verschon mich mit deiner Predigt. Was willst du von mir?«

      Gabby stierte ihn zornig an. »Gerechtigkeit.«

      Ethan verdrehte die Augen und seufzte resigniert. »Geht das auch ein bisschen präziser? Ich meine, wovon reden wir hier eigentlich?«

      Gabby verengte die Lider zu schmalen Schlitzen. Es war sehr gut möglich, dass Ethan nur nachgab, um sie möglichst schnell wieder los zu sein. Aber eigentlich spielte das auch keine Rolle, so lange sie bekam, was sie wollte. In knappen Worten berichtete sie von ihren Ermittlungen auf dem Victoria Hill, und wie diese Spur sie zu Kris Saturnine geführt hatte – eben jenem Namen, der auch in Ethans rätselhafter Akte über die Forschungsstation auftauchte.

      »Ich muss diesen Typen sprechen«, schloss sie. »Vielleicht interessiert es ihn ja, dass sein Haus abgefackelt ist.«

      Inzwischen war es draußen hell geworden, und die ersten Sonnenstrahlen tasteten sich über den Parkplatz vor dem Polizeirevier. Nicht mehr lange, und sie würden auch das Fenster zu Ethans Büro erreicht haben, das immer noch offenstand. Es war längst Feierabend, selbst wenn man Überstunden machte. Aber Gabby hatte nicht vor, Ethan gerade jetzt in Ruhe zu lassen. Erwartungsvoll sah sie ihn an.

      Ethan, der ihr mehr oder weniger aufmerksam zugehört hatte, ein Auge immer auf seinem eigenen Monitor, massierte mit Daumen und Zeigefinger seine Nasenwurzel. »Und wie genau«, fragte er gedehnt, »soll ich dir dabei helfen, ihn zu finden?«

      Gabby runzelte die Stirn. »Hast du mir nicht zugehört? Er war in dieser Forschungsstation angestellt, die du untersucht hast. Ich will von dir wissen, was du über ihn weißt.«

      Ethan schüttelte den Kopf. »Das ist einfach: Gar nichts.«

      »Verarsch mich nicht.«

      »Wenn ich es dir doch sage.« Ethan klang nun ziemlich ungeduldig. »Wir hatten fast gar nichts mit dem Fall zu tun. Das Parlament hat uns beauftragt, die Station zu versiegeln. Das haben wir getan. Ende der Geschichte. Danach hat das Parlament die Sache selbst übernommen, und zwar kommentarlos – du weißt doch, wie die sind. Und dein Mann war zu dem Zeitpunkt auch schon nur noch Ex-Angestellter.«

      »Mierda.« Gabby schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das ist doch echt zum Kübeln.« Mit ungeduldigen Bewegungen fingerte sie die vorletzte ihrer Kippen aus der Packung. Das Klicken des Feuerzeugs und der blaue Rauch, der kurz darauf ihre Lungen füllte, beruhigten sie ein wenig. Eine Weile dachte sie über das nach, was Ethan ihr gerade eröffnet hatte. Dann fasste sie einen Entschluss.

      »Ich muss trotzdem da rein. Gib mir den Versiegelungscode.«

      Ethan sah sie entgeistert an. »Gab …«

      »Ich gehe mit deiner Schwester aus«, fiel ihm Gabby ins Wort, ehe er ihr vorhalten konnte, warum das seiner Meinung nach nicht ging. »Dann hast du deine Ruhe, und ich meinen Willen. Deal?«

      Ethan schnaufte und rieb sich müde über das Gesicht. »Es ist viel zu spät für solche Diskussionen, Gab«, murmelte er, und es klang geradezu verzweifelt.

      »Es liegt in deiner Hand, sie hier und jetzt zu beenden«, trumpfte Gabby auf. Sie hatte ihn weichgekocht, dachte sie. Sie hatte gewonnen! Gabby wusste genau, wie sehr es Ethan nervte, dass seine Schwester Constance ihn seit Monaten benutzte, um Gabby fruchtlose Einladungen zu Dates zu übermitteln. Er hätte sich sicher noch zu einigem mehr breitschlagen lassen, wenn sie ihn dafür von diesem Stress befreite – denn Constance war stressig, das stand außer Frage. Vermutlich würde Gabby es genau deshalb morgen schon bereuen. Aber für den Moment schmeckte der Sieg noch köstlich.

      »Warum fragst du nicht einfach Jeremiah?« Ein letztes erschöpftes Aufbegehren, eher der Form halber.

      Gabby lächelte schmal. »Er würde Nein sagen.«

      Ethan seufzte ein letztes Mal. Dann öffnete er seine Schreibtischschublade, wühlte eine Weile darin und förderte schließlich eine Chipkarte zutage, die er Gabby reichte.

      »Nur bis heute Abend, klar? Und lass dich bloß nicht erwischen.«

      Kapitel zwei

      Forschungsstation White Chapel, Kenneth, Missouri

      Das kastenförmige Gebäude der Forschungsstation lag still und grau in der Morgensonne. Gabby hatte sich in einen dicken Mantel mit großer Kapuze gehüllt, obwohl es dafür eigentlich viel zu warm war. Aber auch nach fast zwei Jahrhunderten Unsterblichkeit waren ihr Sonnenstrahlen immer noch äußerst unangenehm auf der Haut. Ganz davon abgesehen, dass sie wenig scharf darauf war, ihr Gesicht von eventuell angebrachten Sicherheitskameras erfassen zu lassen, wenn sie völlig inoffiziell und unbefugt hier herumschnüffelte.

      Als sie die Stufen zur gläsernen Eingangstür hinaufkletterte und Ethans Chipkarte aus der Tasche kramte, klopfte ihr Herz ungewohnt schnell. Seit sie aus dem Auto gestiegen war, hatte sie all ihre feinen progressiven Sinne auf hochsensiblen Empfang gestellt, um sofort zu merken, wenn sich ihr jemand näherte. Sie konnte nichts riechen, nichts hören oder im Wind schmecken, was auf die Anwesenheit anderer Personen hingewiesen hätte. Und trotzdem hatte sie unablässig das Gefühl, beobachtet zu werden.

      Gabby atmete tief durch und zog die Karte durch den Schlitz im Terminal neben der Tür. Die rote Leuchtdiode blinkte zweimal und wechselte ihre Farbe dann zu grün. Zutritt gewährt!, stand kurz darauf auf dem Display – und mit leisem Zischen glitten die Türen auseinander.

      Vorsichtig machte Gabby einen Schritt über die Schwelle. Hinter ihr schlossen sich die Türen, und ein leises Piepen wies darauf hin, dass die Versiegelung sich wieder aktiviert hatte. Gabby blieb stehen und sah sich um. Sie befand sich in einer Art Eingangshalle, von der zwei Flure abgingen, die mit dem gleichen tristgrauen Linoleumboden ausgelegt waren. Gegenüber dem Eingang lag ein Fahrstuhl und daneben vermutlich der Zugang zum Treppenhaus. Fenster gab es keine; das einzige Licht fiel durch das Glas der Eingangstür. Aber Gabby machte das nichts aus. Sie fühlte sich im Halbdunkel sogar wohler.

      Sie legte eine Hand auf den Griff ihrer Dienstwaffe und spürte noch einmal in die Stille der Forschungsstation hinein. War hier wirklich niemand? Es schien so, auch wenn Gabby das Gefühl eines stechenden Blicks im Nacken einfach nicht loswurde. Zudem hing ein seltsamer Geruch zwischen den Wänden, den sie nicht recht zuordnen konnte: Modrig, wie ein Komposthaufen nach starkem Regen. Gabby schloss die Augen und neigte den Kopf hin und her, um den Ursprung des Geruchs zu bestimmen. Dann wandte sie sich nach links. Irgendwo musste hier doch jemand sein. Ihre Sinne konnten sie nicht so sehr täuschen, das hatten sie noch nie getan. Aber die Forschungsstation schwieg, und Gabbys gedämpfte Schritte blieben das einzige Geräusch, das die Stille störte.

      Der Flur, den sie nun entlangschlich, war ebenso kahl und trist, wie die Station von außen aussah. Zu beiden Seiten gab es Türen, die Gabby eine nach der anderen vorsichtig öffnete. Verlassene Labore befanden sich dahinter – eine aber führte zu einer Art vergittertem Lastenaufzug. Der Geruch nach altem Vampirblut hing so intensiv in dem Schacht, dass Gabby die Tür gleich wieder zuschlug. Hinter einer weiteren Tür fand sie eine Art Beobachtungsraum mit einem lichtdurchlässigen Spiegel, der den Blick auf einen dahinterliegenden Raum gestattete. Eine blutbefleckte Liege stand dort, auf die offenbar mit Stahlseilen jemand gefesselt gewesen war. Das Blut war lang getrocknet, und der Raum verwaist. Und es war auch nicht der Ort, von dem der merkwürdige Geruch kam. Rasch schloss Gabby die Tür wieder. Der Anblick hatte sie unerwartet aufgewühlt. Vielleicht, weil sie sich viel zu gut vorstellen konnte, wie es sein musste, dort auf dieser Liege festgebunden zu sein; hilflos dem ausgeliefert, was die Wissenschaftler mit ihrem Opfer zu tun gedachten.

      »Es sind nur junge Progressive.«

      Ethan war nicht der Einzige, der so dachte, das war Gabby selten so klar gewesen wie in diesem Moment. Der Schauer, der ihr über den Rücken lief, war heiß vor Zorn und eisig vor Grausen zugleich. Und für ein paar Sekunden war Gabby sich gar nicht mehr so sicher, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, allein herzukommen, ohne dass irgendjemand davon wusste – abgesehen von Ethan, der inzwischen vermutlich schlief wie ein Toter und sie vor dem Abend bestimmt nicht vermisste.

      Reiß dich zusammen, Gabriela!, rief sie sich selbst zur Ordnung. Wenn du jetzt kneifst, kehrst du mit leeren Händen zurück!

      Und das ging natürlich auf gar keinen Fall. Gabby gab sich einen Ruck und marschierte entschlossen auf die letzte Tür zu, die ganz am Ende des Ganges lag. Mit jedem Schritt wurde der modrige Geruch stärker, und eine süßliche Note von Fäulnis mischte sich hinein.

      Hinter der Tür konnte Gabby nun ein hauchfeines Knistern hören, wie von schwacher Elektrizität, außerdem hin und wieder ein Plätschern. Aber keinen Atem. Keinen Herzschlag. Dort drinnen waren weder Menschen noch Vampire, so sehr sie auch lauschte und witterte. Ihre Hand schloss sich fester um den Griff ihrer Dienstwaffe. Sie konnte nicht ewig hier auf dem Gang stehen bleiben.

      Grünlich weißes Licht ergoss sich auf den dunklen Flur, als die Tür lautlos aufschwang. Überwältigt starrte Gabby in den Raum, der einmal ein Labor gewesen sein musste, sich jetzt aber in eine bizarre, düstere Märchenlandschaft verwandelt hatte. Überall standen Pflanzen mit großen ledrigen Blättern, und die Wände waren überwuchert mit irisierend glimmenden Pilzen. Die Luft war feucht und warm und getränkt mit dem modrigen Geruch, der Gabby bis hierher geleitet hatte. Neben dem Waschbecken stand ein Aquarium mit Zitteraalen, auf dessen Wasserspiegel an bunten Schwimmkörpern Elektroden tanzten. Ein dickes Bündel Kabel führte in den Nebenraum, der hinter einer zerschmetterten Schiebetür aus Sicherheitsglas lag.

      Die Scherben knirschten unter Gabbys Sohlen, als sie sich behutsam näherte. Sie kniff die Augen leicht zusammen. Dort drüben war etwas. Eine Apparatur an einem Tisch? Eine Maschine? Das grünlich flimmernde Licht der Pilze spielte ihren Augen Streiche. Oder? Das war …

      Gabbys Herz setzte für einen Moment aus.

      Unmöglich.

      Da lag jemand. Jemand, der vor wenigen Sekunden ganz sicher nicht dagewesen war, ein Vampir mit weißen Haaren und hageren Gliedern. Ihre Augen sahen ihn, sahen seine Brust sich heben und senken, und doch sagten ihr all ihre übrigen Sinne, dass dort nichts war, nichts und niemand und schon gar kein lebendes Wesen.

      Der Vampir, der nicht dort war, regte sich und hob die Lider. Blauschwarze Kohlen glühten Gabby entgegen. Seine Zähne fletschten sich zu einem Lächeln, das selbst im Halbdunkel des Raumes funkelte.

      Und dann war er verschwunden.

      Irgendwo weit entfernt in der Station schlug eine Tür zu. Gabby fuhr heftig zusammen und riss die Pistole aus dem Halfter. Sie drehte sich einmal langsam um sich selbst und lauschte mit angehaltenem Atem in die Dunkelheit jenseits des Pilzwaldes. Aber da war nichts. Und auch der Tisch der merkwürdigen Apparatur war nun wieder leer. Vergeblich versuchte Gabby, ruhig zu bleiben und normal zu atmen.

      Die Waffe noch in der Hand, tastete sie nach ihrer Kamera. Dies war nicht, was sie gesucht hatte, nicht das, weshalb sie hergekommen war. Aber die Forschungsstation war definitiv nicht verlassen, und Jeremiah musste das erfahren. Hastig knipste sie ein paar schnelle Fotos und verwünschte dabei leise murmelnd den Blitz, der ihr mit jedem Schnappschuss schmerzhaft in die ans Dämmerlicht gewöhnten Augen stach. Und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie in einer riesigen Blutlache stand.

      Gabby erstarrte. Blut! Ganz langsam ging sie in die Hocke und fuhr mit dem Finger über den Boden. Aber ihre Haut blieb trocken. Altes Blut, längst geronnen. Die Pilze hatten den Geruch überdeckt, selbst für Gabbys feine progressive Nase. Blut nicht nur von einer Person. Blut – von Vampiren und von Menschen. Was war hier denn bloß passiert?

      »BOOM, Baby!«, flüsterte eine heisere Stimme dicht an ihrem Ohr.

      Gabby unterdrückte einen überraschten Laut. Die Kamera fiel ihr aus der Hand und schlitterte unter die Maschine, als sie reflexartig mit beiden Händen ihre Waffe packte. »Wer ist da? Kenneth Police, kommen Sie sofort raus! Hände hoch, keine Tricks!«

      Ein Kichern vibrierte unter ihren Füßen. Dann packte aus dem Nichts eine eisige Hand nach ihrem Knöchel – und Gabby rannte.

      Kapitel drei

      Forschungsstation White Chapel, Kenneth, Missouri

      Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Dr. Cedric Ignatio Edwards an diesem Tag in White Chapel eintraf. Er betrat das Gebäude durch den Notausgang an der Ostseite. Dem Haupteingang hatte er sich seit jenem verhängnisvollen Tag nicht mehr genähert, an dem er mit Kris aus Schottland zurückgekehrt war und feststellen musste, dass er aus seiner eigenen Forschungsstation ausgeschlossen worden war. Für seine derzeitige inoffizielle Tätigkeit in White Chapel hatte er kurze Zeit später den Stromkreis der Alarmanlage überbrückt und den ebenfalls versiegelten Notausgang von innen aufgebrochen. Nicht besonders elegant, aber doch angenehmer, als jedes Mal durch den Abwasserkanal kriechen zu müssen. Wirklich bitter war allein die Erkenntnis gewesen, mit der Alarmanlage auch die letzte nennenswerte Stromquelle White Chapels ausgeschaltet zu haben – dabei war Energie unerlässlich für das Kunststück, das Cedric hier vollbringen wollte. Aber er wusste sich glücklicherweise zu helfen. Nicht wie ein Anorganischer oder Energetischer Manipulator es gekonnt hätte, natürlich. Cedrics Gabe erlaubte ihm nur, zu beeinflussen, was lebte, und so musste er mit Pilzen, Schattengewächsen und Zitteraalen vorliebnehmen. Aber es reichte. Zumindest für kleine Fortschritte.

      Er hätte nicht sagen können, woran er merkte, dass etwas anders war als an den Tagen zuvor. Es war ein unbestimmtes Gefühl, als ob die abgestandene Luft auf den Fluren ein klein wenig anders schmeckte als sonst. Aber er konnte den Unterschied nicht benennen, also beschloss Cedric, das Naheliegendste zu tun, das ihm in dieser Situation einfiel: Er würde den Wächter von White Chapel befragen. So unzuverlässig der derzeit auch sein mochte, er war doch ständig vor Ort. Wenn etwas vorgefallen war, würde es Sid wissen.

      Das kränklich grüne Licht der Pilze, die Cedric in der Biotechnik gepflanzt hatte, hatte in seiner Wahrnehmung inzwischen beinahe etwas Heimeliges, wie ein Herdfeuer, das bei seiner Heimkehr nach einem anstrengenden Arbeitstag brannte. Cedric lächelte ein wenig zynisch über sich selbst, als er sich bei diesen Gedanken ertappte. Sogar mehr als vierhundert Jahre Unsterblichkeit konnten das schlimmste aller menschlichen Laster nicht auslöschen: die Gewöhnung durch Bequemlichkeit. Obwohl die momentanen Umstände im Grunde natürlich keineswegs bequem genannt werden konnten.

      Das Gefühl, etwas hätte sich seit seinem letzten Besuch verändert, wurde stärker, als Cedric sich der Apparatur hinter der zerborstenen Glastür näherte. Er war nicht besonders gut darin, fremde Präsenzen zu erspüren, aber sein Instinkt hatte ihn in all den Jahrzehnten nur selten getrogen.

      Cedric griff nach einem Paar Handschuhe, zog sie über und legte den Schalter um, der die Maschine in Gang setzte. Zischend und funkensprühend floss die Energie, die Pflanzen, Pilze und Aale über Nacht gesammelt hatten, durch die provisorischen Leitungen und konzentrierte sich über dem Tisch, wo kurz darauf die Luft zu flimmern begann. Die Moleküle zitterten, verdichteten sich und formten schließlich den Körper des Wächters.

      Instabile Materie. Nach wie vor ein Wunder, das Cedric nicht einmal halbwegs begriff, obwohl er sie doch selbst erschaffen hatte. Seit der Katastrophe mit Dorian hätte er viel dafür gegeben, wenigstens so viel zu verstehen, dass er Sid irgendwie von der Forschungsstation hätte lösen können. Aber so wie die Dinge lagen, konnte er froh sein, dass die Maschine den Wächter zumindest vorübergehend und in einem Stück auf den Untersuchungstisch rufen konnte. Es war eine mehr als rudimentäre Konstruktion, die Cedric sich da zusammengebastelt hatte. Aber sie genügte, um vorerst dafür zu sorgen, dass die instabile Materie nicht all zu schnell noch instabiler wurde.

      Die Gestalt des Wächters hatte sich kaum vollständig von der wabernden Luft getrennt, als er auch schon begann, sich zu winden und angestrengte Laute auszustoßen – irgendwo zwischen schmerzerfüllt, irre belustigt und aggressiv. Die blauschwarzen Kohleaugen öffneten und schlossen sich, und seine Finger zuckten unter den elektrischen Stößen, die durch die Kabel in seinen ausgemergelten Körper flossen. Sid war schon immer hager gewesen, aber inzwischen war er kaum noch mehr als ein Skelett. Seine Wangen waren eingefallen und die Rippen, die unter dem zerrissenen Saum seines Mantels zu sehen waren, hätte Cedric ohne Mühe einzeln zählen können. Und genauso geschunden wie sein Körper war auch Sids mentale Verfassung. Schlimmer als je zuvor.

      Keuchend atmete er ein und aus und schenkte Cedric dann sein unverwechselbar breites Grinsen, das auch die Schmerzen nicht löschen konnten. »Doc, da sind Sie ja! Sie haben den ganzen Spaß verpasst!«

      »Bleib liegen!« Im allerletzten Moment bekam Cedric mit einer Hand Sids Schulter zu fassen, und mit der anderen Sids Finger, die bereits nach den Drähten griffen, die aus seinem Arm ragten. Er musterte den Wächter streng. »Zum letzten Mal: Die Kabel bleiben dran.«

      Sids Mundwinkel sanken herab. Es gefiel ihm gar nicht, an Fäden aufgehängt zu sein wie eine lebensgroße Marionette, das war offensichtlich. Aber diese Fäden waren derzeit das Einzige, was ihn zuverlässig immer wieder an diesen Ort zurückbrachte. Ohne Hilfe würde Cedric ihn sonst vielleicht nicht einmal mehr aufspüren können. Und Frei – oder Blue, wie sie ja jetzt hieß – war viele tausend Meilen weit entfernt und konnte ihm so bald nicht helfen.

      »Es bleibt uns nichts anderes übrig«, erklärte Cedric in sanfterem Ton und drückte den Wächter wieder zurück auf den Tisch. »Die Kabel bleiben dran, bis du deinen Körper wieder sicher im Griff hast. Es dauert nur noch ein paar Tage.«

      Oder Wochen. Oder Monate und Jahre. Wenn überhaupt jemals. Wer weiß das schon?

      Sid schob schmollend die Unterlippe vor. Der Protest, mit dem Cedric schon fest gerechnet hatte, blieb allerdings aus. Unter gehobenen Brauen beobachtete er seinen Wächter, um zu sehen, ob der ihn nicht nur in trügerischer Sicherheit wiegen wollte. Dann zog er sich einen Hocker heran und setzte sich neben Sid, um mit der täglichen Untersuchungsroutine zu beginnen.

      »Aber wie wäre es denn«, sagte er, während er nach einer Spritze griff und Sids Arm zu sich heranzog, um ihm Blut abzunehmen, »wenn du mir mal erzählst, wer heute hier war?«

      Sids trübe Stimmung war augenblicklich wie weggeblasen. Sein Gesicht leuchtete auf, und die hageren Wangen erschienen für einen kleinen Moment etwas weniger schattig und hohl. »Das werden Sie nicht glauben, Doc. Ich habe sie berührt!«

      Cedric runzelte unwillkürlich die Stirn. Sids Antwort, die ja eigentlich keine war, beinhaltete gleich zwei so wichtige Hinweise, dass er einen Moment brauchte, um zu entscheiden, welchem er als Erstes nachgehen sollte. Er wählte die Bedrohung – falls es überhaupt eine war. »Wer? Wer ist sie?«

      Sid zuckte die Achseln, so dass die Nadeln in seiner Schulter gefährlich wackelten. »Sie sagte was von Polizei. Aber sie war ganz allein, deswegen glaube ich ihr nicht. Polizisten kommen immer im Rudel.« Er lachte heiser.

      »Die Polizei«, murmelte Cedric. Ja, an Sids Worten war definitiv was dran. Es schien doch höchst ungewöhnlich, dass eine Polizistin allein hierhergekommen sein sollte. Es sei denn natürlich, es war ein inoffizieller Besuch. Eine störrische Ermittlerin, der White Chapel auch Wochen nach der Schließung nicht aus dem Kopf ging, und die nun auf eigene Faust hier herumschnüffelte. Das klang logisch, war aber natürlich nichts weiter als eine Mutmaßung. So oder so war ihr Auftauchen höchst ärgerlich. Cedric hatte keinerlei Interesse daran, dass irgendjemand von seiner oder Sids Anwesenheit hier erfuhr. White Chapel galt als geschlossen und verwaist, und er selbst, so hoffte Cedric, als verschollen. Er war seither nicht öfter als nötig in seine Wohnung in der West Street zurückgekehrt. Wäre es nach ihm gegangen, er hätte auch die Forschungsstation nur noch in absoluten Ausnahmefällen betreten – damit eben solche ungebetenen Besucher wie die Dame heute ihn nicht eines Tages unvorbereitet erwischten. Aber er konnte Sid nicht mitnehmen. Und wenn es irgendeinen Vampir auf der Welt gab, den Cedric nicht im Stich lassen würde, solange noch ein Funken Hoffnung bestand, dann war es der Wächter. Oder treffender, wie ihm in letzter Zeit immer öfter bewusst wurde: sein Ziehsohn.

      »Doc?« Sid musterte ihn interessiert, und Cedric erkannte, dass er etliche Sekunden lang reglos auf die Nadel im Arm des Wächters gestarrt hatte, ohne ihm tatsächlich Blut abzunehmen. Kopfschüttelnd drückte er das Probenröhrchen in die Halterung und beobachtete, wie das Blut hineinfloss.

      »Erzähl mir mehr«, sagte er dann und zog die Nadel aus der bleichen Haut. »Was hat sie hier gemacht, diese Polizistin – oder was auch immer sie war?«

      Sid rieb sich die Einstichstelle an seinem Arm, die sich bereits wieder geschlossen hatte, aber vermutlich immer noch ein wenig juckte. »Geschnüffelt«, gab er zur Antwort und kicherte bei dem Gedanken. »Rumgeschlichen, Fotos gemacht.«

      Cedric hob alarmiert den Blick von Sids Fingern, die er gerade im Begriff war, abzutasten. »Fotos!« Das war nicht gut. Das war sogar außerordentlich schlecht.

      »Keine Sorge, Doc.« Sid grinste zufrieden. »Ich hab sie erschreckt, da hat sie die Kamera fallen lassen. Sie liegt noch da unten.« Er machte Anstalten, sich über die Tischkante zu beugen, um nach dem genannten Objekt zu fischen. Cedric konnte ihn gerade noch zurück in die Waagerechte drücken, ehe die mühsam angebrachten Kabel sich doch noch spannten und aus Sids Haut sprangen.

      »Liegenbleiben, habe ich gesagt!«, ermahnte er ihn streng und wunderte sich zum wiederholten Mal darüber, dass er nicht schon längst die Geduld verloren hatte. Stattdessen durchströmte ihn jedes Mal eine Woge der Erleichterung, wenn Sid während der Untersuchung stark genug war, um solche Manöver überhaupt zu versuchen. Aber er hütete sich, das dem Patienten offen zu zeigen. Übermut durfte in diesem Stadium keinesfalls gefördert werden.

      Sid winselte mitleidheischend, und Cedric verbarg das Lächeln, das sich in seine Mundwinkel stehlen wollte, indem er sich selbst nach der Kamera bückte. Und tatsächlich, dort lag sie in einem Nest aus bunten Kabeln. Cedric atmete auf und zog das Gerät hervor, um es in seiner Manteltasche zu verstauen. Auch wenn ihnen das vermutlich auch nicht weiterhalf, war es immerhin etwas. Ob echte Polizistin oder nicht, die Frau war vermutlich klug genug, um zu erahnen, dass die Pilze, Pflanzen und Aale nicht von allein hier gewachsen waren. Und selbst wenn sie das mangels Erfahrung mit Forschungsstationen als gegeben hingenommen hätte, hatte sie Sid offenbar persönlich getroffen. Und solche Begegnungen waren ganz sicher außergewöhnlich und unvergesslich, wie auch Sid selbst außergewöhnlich und unvergesslich war – was Cedrics Gedanken unweigerlich zu der zweiten bemerkenswerten Aussage seines Wächters führte.

      »Diese Frau … Du hast sie berührt, sagst du?«

      Ein Grinsen erschien auf Sids Gesicht, das zweifelsfrei stolz aussah. »Jawohl, Doc. Stellen Sie sich das bloß vor! Die Maschine war ja nicht eingeschaltet, und ich konnte mich nicht lang auf dem Tisch hier halten. Aber als ich eigentlich schon wieder weg war, habe ich meinen Arm nach ihr ausgestreckt. Meinen Arm, Doc! Aus dem Boden, einfach so, wie früher!« Sids Augen funkelten begeistert. »BOOM, hat die sich erschreckt!«

      Cedric antwortete nicht sofort. Er konnte Sids Verzückung nicht vorbehaltlos teilen. Im Gegenteil – der Vorfall bereitete ihm einige Sorgen. Für Sid mochte es sich anfühlen, als würde er allmählich wieder der Alte. Aber Cedric befürchtete, dass es ein weiteres, sehr deutliches Zeichen dafür war, dass der Wächter ihm zunehmend entglitt. Dass er immer mehr Teil der Forschungsstation wurde und sich irgendwann vollends in den Molekülen des Gebäudes verlieren würde. Die Analyse der Blutproben, die er Tag für Tag von Sid nahm, sprach eine ähnliche Sprache: Obwohl die Maschine zweifelsohne dabei half, Sid zumindest vorübergehend genug Energie zur Verfügung zu stellen, um sich vollständig auf der Liege einzufinden, konnte sie die fortschreitende Instabilität der Moleküle letztendlich nicht aufhalten. Irgendwann, wenn Cedric keine Lösung fand, würde der Zustand der instabilen Materie von instabil zu vollständig dissoziiert übergehen. Und wenn es so weit kam, würde Cedric Sid überhaupt nicht mehr an einem Stück materialisieren können. Mal hier ein Arm, mal da ein Fuß oder ein Auge, irgendwo, wenn er Glück hatte. Aber daran wollte er lieber nicht denken. Und er hatte auch nicht vor, Sid zu erzählen, wie katastrophal sein Zustand wirklich war. Cedric wagte kaum, sich auszumalen, was es für Folgen haben konnte, wenn sein Wächter die Hoffnung verlor.

      »Das klingt doch nicht schlecht«, sagte er deshalb, öffnete seine Umhängetasche und zog zwei Blutkonserven heraus. »Hier, trink.«

      »Danke, Doc.« Hungrig machte sich Sid über die Konserven her. Es war nicht viel Blut für eine ganze Nacht. Oder vielmehr: Für einen gesunden Vampir in Sids Alter wäre es mehr als ausreichend gewesen. Aber Sid war nun einmal nicht gesund. Und für eine wenigstens minimale Chance auf Heilung hätte er Wahres Blut gebraucht, daran war nicht zu rütteln. Wahres Blut, wie das der Menschen, die Kris Cedric seinerzeit überlassen hatte. Oder wie das von Red. Aber die Menschen waren beschlagnahmt, und Red in Schottland, und wer wusste schon, wann er von dort zurückkehren würde. Hoffentlich hielt Sid so lange durch. Er musste einfach.

      Cedric klappte den Koffer mit der portablen Laborausrüstung zu und verstaute das Röhrchen mit der Blutprobe in einem kleinen Kasten. Er würde zu Hause einen näheren Blick darauf werfen, wo er Pei Lins Mikroskop aufgebaut hatte. Oder vielmehr – an dem Ort, den er derzeit sein Zuhause nennen musste. Er stand auf. »Tja, ich denke, wir wären dann für heute soweit.«

      Sid hielt für einen Moment darin inne, die letzten Blutstropfen aus den aufgerissenen Konserven zu lecken. Seine Augen waren plötzlich sehr groß und irgendwie enttäuscht. Das Gesicht eines Kindes, das noch nicht schlafen gehen will, dachte Cedric und verkniff sich ein weiteres Lächeln.

      »Ehrlich, Doc?« Sid schob die Unterlippe vor. »Müssen Sie nicht noch ein bisschen an mir rumdrücken? Oder soll ich’s Ihnen nicht vielleicht mal zeigen, wie ich es gemacht habe mit dem Arm?«

      Cedric schüttelte energisch den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Schon deine Kräfte.«

      Sid zog seine Unterlippe nun zwischen die Zähne und kaute mit nachdenklichem Gesicht darauf herum. »Ja dann«, sagte er schließlich, und seine blauschwarzen Kohleaugen glommen ungewöhnlich weich, »bleiben Sie einfach so noch eine Weile bei mir, Doc? Nur eine kleine?«

      Ein unsichtbares Gewicht schien mit einem Mal auf Cedrics Brustkorb zu drücken. Dies war jedes Mal der schwerste Teil. Es kostete ihn immer aufs Neue unendliche Überwindung, den Hebel wieder umzulegen. Die Maschine abzuschalten und zuzusehen, wie Sid sich langsam auflöste, mit jedem bisschen Energie, das er nicht zu halten vermochte. Es war ein grässlicher Anblick – aber Cedric wusste, er hätte nicht nachgeben sollen. Sid war schließlich nicht der einzige Patient, der in dieser Nacht auf ihn wartete, und die Arbeit mit Elizabeth war objektiv betrachtet vermutlich noch um einiges wichtiger.

      Trotzdem setzte er sich wieder hin. Weil er es einfach nicht über sich brachte, dieses Kind im Dunkeln allein zu lassen.

      »Sicher, Sid«, sagte er. »Sicher. Nur eine kleine Weile.«

      Es dämmerte schon, als Cedric sich endlich doch von Sid trennte und sich durch die dunklen Gänge White Chapels auf den Heimweg machte. Er hatte sehr viel mehr Zeit hier verbracht als geplant, vielleicht weil er sichergehen wollte, dass Sid an diesem Tag keinen ungebetenen Besuch mehr bekam. Aber Elizabeth, das schottische Menschenmädchen oder auch Wunderkind, wie Cedric sie manchmal nannte, wusste davon nichts. Sie würde vermutlich schon einen halben Tobsuchtanfall bekommen haben, weil er sie so lange warten ließ – ganz allein in der kleinen Wohnung, in der sie derzeit gemeinsam hausten. Oder vielleicht schlief sie auch schon. Cedric war sich nicht sicher, welche der beiden Möglichkeiten er sich wünschen sollte. Eine Elizabeth, die nervös war und deshalb wütend, war nicht angenehm. Aber irgendwann beruhigte sie sich für gewöhnlich auch wieder, und dann war sie eigentlich eine recht angenehme Gesprächspartnerin. Und Cedric hatte das dringende Bedürfnis, mit irgendwem über die Ereignisse in White Chapel zu reden. Im Gespräch ließen sich Gedanken einfach viel besser ordnen. Dann würde er vielleicht klarer sehen, was er jetzt tun sollte.

      Er war so in seine Grübeleien vertieft, dass er die Gestalt, die draußen vor den Glastüren der Eingangshalle wartete, gar nicht bemerkte. Und er war schon fast auf dem Weg ins zweite Stockwerk, als ein schepperndes Klopfen in seinem Rücken ihn zusammenfahren ließ.

      Eine schmale Silhouette zeichnete sich gegen das schwindende Abendlicht jenseits der Glastüren ab. Eine Silhouette, die Cedric unter Tausenden erkannt hätte – und doch hatte der verzweifelte Wunsch, sie zu sehen, ihm in den letzten Monaten so oft einen Streich gespielt, dass er es im ersten Moment nicht glauben konnte. Und auch im zweiten noch, als er die Augen verengte und mit hastigen Schritten das Foyer durchquerte, stritten wilde Hoffnung und Unglauben in seiner Brust, dass ihm schwindelig wurde. Wieder klopfte es. Weiße Hände legten sich an die Scheibe, und im Schatten einer großen Kapuze mit zerfetztem Saum erkannte Cedric ein bleiches Gesicht. Gelbe Augen starrten ihn an, der Blick ein Brunnen aus Verzweiflung, Hilflosigkeit – und Hunger.

      Wie erstarrt blieb Cedric stehen, nur eine Armlänge von der Tür entfernt.

      »Katherine!«, flüsterte er rau.

      Und Katherine brach in Tränen aus.

      Kapitel vier

      Kenneth Police Department Headquarters, Uptown, Kenneth, Missouri

      Gabby hatte sich aufs Polizeirevier geflüchtet, weil es näher an der Forschungsstation als ihre Wohnung war und daher der Weg bis zu einer Tür, die sie hinter sich abschließen konnte, nicht ganz so weit. Sie wusste, es hatte wenig Würde, so kopflos wegzurennen, und es war schon gar nicht rational und eines abgebrühten Cops nicht angemessen, sich im Zwinger der Polizeihunde zu verrammeln. Darum nahm sie letztendlich auch von dem Gedanken Abstand, Coyotes Hütte vorsorglich vor die Zwingertür zu schieben. Die Gesellschaft der Schäferhunde und Dobermänner musste reichen, damit sie sich einigermaßen sicher fühlte. Aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr ein kalter Schauer das Rückgrat hinablief, wann immer sie an die körperlose Hand dachte, die nach ihrem Knöchel gegriffen hatte. Dass diese zu dem Vampir gehört hatte, der eigentlich nicht da war, daran zweifelte Gabby nicht eine Sekunde. Und so etwas hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen.

      Eine ganze Weile lief sie rastlos auf und ab, aufmerksam verfolgt von fünf Paar unruhigen Hundeaugen. Die Tiere wussten natürlich nicht, was ihr sonst so taffes Frauchen so verstört hatte, und es dauerte nicht lange, bis Gabbys Umhertigern sie ebenso in Aufregung versetzt hatte wie sie, und sie ihr unruhig tänzelnd und kläffend um die Beine sprangen. Darum setzte Gabby sich schließlich mit ihnen in eine Ecke, ließ zu, dass die Hunde sich an sie drängten und ihre feuchten Nasen in ihr Gesicht und an ihre Hände drückten, und erzählte es ihnen. Ausführlich und in allen Einzelheiten. Danach ging es ihr schon etwas besser, und sie konnte sogar spöttisch über sich selbst lachen.

      »Was bin ich bloß für ein Hasenfuß«, sagte sie zu Maya, die schwanzwedelnd den Kopf an Gabbys Beinen rieb, und kraulte die Hündin hinter den schwarzen Ohren. »Ist ja schlimm, was?«

      Gabby wusste, sie hätte sofort in die Forschungseinrichtung zurückgehen müssen, um zumindest ihre Kamera zu holen. Noch besser wäre es natürlich gewesen, den Vampir, der dort unbefugt herumspukte und Pilze und Aale als Haustiere hielt, zu stellen und festzunehmen. Aber Gabby ahnte, dass das nicht so leicht werden würde. Sie brauchte Verstärkung, ein ganzes Team bestenfalls, um White Chapel so richtig auf den Kopf zu stellen. Doch das musste ihr Chef genehmigen – und Jeremiah Brookes war nicht besonders großzügig, wenn es darum ging, Gabbys Bitten nachzukommen. Vor allem nicht, wenn sie wie heute wieder einmal auf eigene Faust ermittelt hatte, obwohl sie nicht herumschnüffeln sollte. Ob sie wichtige Hinweise fand oder nicht, war Jeremiah ziemlich gleichgültig, wenn es ums Prinzip ging. Und sie hatte nicht mal die Beweisfotos.

      Gabby seufzte frustriert und knetete Mayas Ohren, bis die Hündin protestierend fiepte und den Kopf von Gabbys Hand wegzog. Es half ja alles nichts. Sie musste es versuchen. Allein würde sie jedenfalls nicht noch mal in die Forschungsstation gehen, aber es auf sich beruhen lassen konnte Gabby auch nicht.

      »Na dann. Geben wir unser Bestes.« Sie schob Tezcas Kopf von ihrem Schoß und drängte Quetzal ein Stück zur Seite, um aufstehen zu können. Fast konnte sie sich einreden, die Hunde würden sie aufmunternd ansehen, und einmal mehr wünschte sich Gabby, sie müsste sie nicht hier im Zwinger zurücklassen. Dann aber gab sie sich einen Ruck und straffte die Schultern. Die Sonne war bereits hinter den Dächern der roten Ziegelbauten von Uptown verschwunden. Ganz bestimmt würde Jeremiah schon in seinem Büro sein. Gabby hoffte nur, dass er guter Stimmung war.

      Jeremiah Brookes war ein lässiger Typ – schmal und sehnig, mit schwarzer Haut und ebenso schwarzen Augen und einem breiten, gewinnenden Lächeln. Er trug stets maßgeschneiderte Anzüge, war in seinem Büro aber meist mit gelockerter Krawatte und aufgerollten Hemdsärmeln anzutreffen. Er gab sich gern freundschaftlich, auch seinen Mitarbeitern gegenüber, vom gestandenen Detective bis hin zum niedrigsten Streifenpolizist, und war im Allgemeinen recht beliebt. Aber diese dunklen Augen, das wusste jeder, der einmal mit Jeremiah zu tun gehabt hatte, hatten auch eine andere Seite. Sie konnten hart sein und unerbittlich, im Kleinen wie im Großen, vor allem, wenn man ihm zu direkt widersprach oder seine Regeln in Frage stellte. Gabby hatte damit leidvolle Erfahrungen gemacht.

      Das größte Problem war, dass sie und Jeremiah sich in ihren Zielen eigentlich gar nicht so unähnlich waren. Sie beide wollten Gerechtigkeit, und das Beste für die Vampire von Kenneth. Nur leider waren sie sich so gut wie nie darin einig, wie diese Gerechtigkeit auszusehen hatte. Jeremiah wollte Ordnung, und dass sich jeder an die Regeln hielt, die er in den vergangenen vier Jahrhunderten etabliert, geprüft und in zahllosen schweren Krisen und selbst durch den Krieg hindurch als gut für seine Stadt befunden hatte. Gabby hingegen hätte am liebsten die komplette Grundordnung des vampirischen Soziallebens in Trümmer geschlagen, um etwas Neues daraus zu bauen. Etwas, das besser und vor allem schneller für eine Gleichstellung derjenigen sorgte, die in der von Konservativen Vampiren beherrschten Gesellschaft regelmäßig untergingen. Dass das nicht einfach so möglich war, war Gabby durchaus bewusst. Trotzdem wurde sie es nicht müde, ihren Kampf immer wieder aufs Neue mit Jeremiah auszutragen, immer in der Hoffnung, ihn vielleicht eines Tages wenigstens ein Stück weit von ihrer Sicht der Dinge überzeugen zu können.

      Wie erwartet hatte Jeremiah auch an diesem Abend längst mit der Arbeit begonnen. Unter seiner Bürotür schimmerte gelbes Licht hindurch, und von Zeit zu Zeit war das feine Rascheln von Papier zu hören, und die Feder eines Füllers, die darüber kratzte. Gabby atmete noch einmal tief durch, ordnete ein letztes Mal die Sätze, mit denen sie ihr Anliegen vorbringen wollte, und verfluchte bitterlich das Rauchverbot in Jeremiahs Büro. Dann klopfte sie.

      »Herein.« Jeremiahs Stimme war tief und volltönend und kein bisschen müde trotz der frühen Uhrzeit. Leise schob Gabby sich in den Raum und schloss die Tür hinter sich.

      »Ah, Detective Jiménez.« Jeremiah musterte sie aus seinen dunklen Augen. Er klang amüsiert, aber Gabby ahnte bereits, dass er sich in Wahrheit belästigt fühlte und gar nicht wissen wollte, welche Forderungen sie schon wieder zu stellen gedachte. »Was gibt es diesmal?«

      Gabby räusperte sich leise. Oh, wie gern sie jetzt eine verdammte Zigarette in der Hand gehabt hätte. »Chief.« Das Räuspern hatte nichts gebracht. Ihre Stimme kratzte trotzdem verräterisch. Sie versuchte es noch einmal. »Entschuldigen Sie die Störung.«

      Jeremiah winkte ab. »Kommen Sie bitte gleich zur Sache. Ich habe heute Nacht noch eine Menge zu tun.«

      Gabby nickte. Nicht erst lange Floskeln auszutauschen war ganz in ihrem Sinne. »Es geht um den Fall, den Sie mir zugeteilt haben«, erklärte sie daher schnell. »Um den Großbrand auf Victoria Hill.«

      »Ah, gut. Haben Sie die Brandursache aufklären können?« Jeremiah sah nur mäßig interessiert aus – was Gabby an einem anderen Tag vermutlich umgehend auf die Palme gebracht hätte. Schließlich war das sozusagen ein direktes Eingeständnis, dass er sie für ungeeignet hielt, heikle Polizeiarbeit zu machen. Aber nicht mit Gabby. So sprang man nicht mit ihr um. Ein drittes und letztes Mal räusperte sie sich.

      »Nicht eindeutig, nein. Die Jungs und Mädels von der Spurensicherung arbeiten noch dran, aber … Chief, ich denke, wir haben es hier mit Brandstiftung zu tun.«

      Jeremiah hob die Brauen. »Brandstiftung? Wie kommen Sie denn darauf? Wer sollte denn nach Vicky Hill rausgehen, um ein uraltes Haus in Brand zu stecken?«

      Gabby zuckte die Schultern. Sie musste zugeben, dass sie in der Hinsicht auch vor einer Wand stand. Und sie ahnte, dass das Gespräch sich schon bald in eine noch unangenehmere Richtung bewegen würde. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Aber Chief, ich bin mir sicher, dass dieses Haus mit Absicht niedergebrannt wurde. Und … ich glaube, dass es sich dabei um eine Zelle der Bloodstalkers gehandelt hat.«

      Wenn Jeremiah zuvor vielleicht noch eine Spur Müdigkeit hinter seinem betont unbeteiligten Auftreten verborgen hatte, dann war diese spätestens jetzt vollkommen ausgelöscht. Er hatte sich eine Winzigkeit in seinem Stuhl aufgerichtet, und in seinen Augen glomm ein gereizter Funke, der Stein hätte schmelzen können. »Detective … fangen Sie etwa schon wieder damit an?«

      Gabby schluckte. Jetzt kam der wirklich schwierige Teil. »Nein, glauben Sie mir, Chief. Das wird Sie auch interessieren!«

      Hastig berichtete sie von dem Fund, den sie auf dem abgebrannten Grundstück gemacht hatte; von den zwei Herzen in der Kiste unter der Eiche, von denen eines Céleste Noir gehörte. Von ihren Recherchen und der Spur, die zu dem Biotechniker namens Saturnine führte, und der sie bis in die Forschungsstation gefolgt war – und, natürlich, was sie dort gesehen hatte. Jeremiah hörte ihr aufmerksam zu, die Stirn tief gefurcht, das Gesicht ansonsten aber undurchsichtig, so dass Gabby unmöglich erkennen konnte, was in seinem Kopf vorging.

      Nachdem sie geendet hatte, schwieg er eine ganze Weile, während Gabby ihre schweißfeuchten Hände zum wiederholten Mal an der Hose abwischte. Immerhin blockte er ihre Anfrage nicht schon ab, ehe sie sie ausgesprochen hatte, wie er es sonst so gern tat. Aber sie wagte noch nicht zu hoffen, dass sich dieser Trend zum Positiven fortsetzte. Schließlich hatte sie mit ihrer Aktion einen ganzen Haufen Dienstvorschriften verletzt. Vielleicht hatte sie wenigstens etwas Glück, und Jeremiah würde nicht fragen, wie sie eigentlich in die Forschungsstation hineingekommen war. Sie konnte Ethan nicht in die Scheiße reiten. Im Lügen war sie allerdings grässlich schlecht.

      Aber Jeremiah schien das tatsächlich gar nicht besonders zu interessieren. Ihn beschäftigte offenbar eine ganz andere Frage. »Pilze und Aale, sagen Sie?«, fragte er schließlich, als sei dieses Detail der eigentlich wichtige Punkt in Gabbys Bericht gewesen.

      Gabby nickte ein wenig verwirrt. »Und Pflanzen. Ziemlich große sogar. Ich bin ja keine Expertin auf dem Gebiet, aber ich fand es schon ein bisschen merkwürdig, dass die in dem schwachen Licht überhaupt wachsen können.«

      Jeremiah tippte nachdenklich mit der Spitze seines Kugelschreibers auf die Tischplatte. »Und was«, sagte er bedächtig, ohne auf Gabbys Worte weiter einzugehen, »schlagen Sie vor, was wir in dieser Angelegenheit unternehmen sollen?«

      Gabby starrte Jeremiah baff erstaunt an. Sie hatte mit vielem gerechnet. Mit Ärger, mit Spott, vielleicht sogar mit einem ernsten Verweis. Aber damit nicht.

      »Also, bestenfalls stellen Sie mir ein Team zur Verfügung, damit wir die Forschungsstation einmal gründlich durchsuchen können – nach dem Vampir, den ich gesehen habe, und natürlich nach Hinweisen auf den Verbleib von diesem Kris Saturnine.« Gabbys Herz pochte unerwartet schnell, und ihr Mund war trocken. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie wenig Chancen sie ihrem Vorstoß bei ihrem Chef zugestanden hatte.

      Wieder ließ Jeremiah sie eine ganze Weile zappeln. Aber dann, endlich, nickte er. Noch immer war da dieses Funkeln in seinen Augen, das Gabby nicht deuten konnte.

      »Gut, Detective. Sie sollen Ihr Team haben. Und nicht nur das. Ich werde Sie persönlich begleiten.«

      Kapitel fünf

      Am Ufer des Loch Liath, Schottland

      Feuchter Kies knirschte unter Reds Stiefeln, als er sich, die leere Urne aus Ton fest in Händen, dem heruntergebrannten Scheiterhaufen näherte. Das Feuer war zu früh verloschen, verschuldet durch den Regen, der seit ihrem überstürzten Aufbruch aus Kinlochliath vor etlichen Wochen vermutlich nicht eine Minute aufgehört hatte. Die Kiste stand noch dort, verkohlt und halb zerfallen. Allein der Gedanke, hineinzusehen, schnürte Red die Kehle zu.

      Seit sie in Schottland gelandet waren, füllte eine Blase aus Leere seinen Kopf, die jeden Augenblick zu platzen drohte. Bisher hatte er beharrlich die absurde Vorstellung mit sich herumgetragen, dass er nur an den Ort gehen musste, an dem er Chase zuletzt gesehen hatte, und dass Chase dann dort sein würde – er würde auf dem Findling sitzen und ihn auslachen, weil Red geglaubt hatte, jemand wie Chase könne einfach so sterben. Wenn er in die Kiste sah, um die Überreste des Leichnams herauszuholen, damit sie sie in Kenneth bestatten konnten, würde er auch diese letzte, absurde Hoffnung endgültig begraben müssen. Und Red konnte nicht anders, als sich vor diesem Moment zu fürchten.

      Andererseits wollte er aber auch nicht, dass Kris es für ihn tat. Oder Blue. Er hatte sie weggeschickt, um Nahrungsmittel für Elizabeth aus dem verlassenen Dorf zu holen; hatte ihnen versichert, dass er es konnte, und zwar allein. Dort in der Kiste würde nichts Bedrohlicheres liegen als etwas Asche. Ein paar Knochenstückchen vielleicht. Hannah hatte mit ihrer Blutgabe dafür gesorgt, dass der Leichnam innerhalb von Minuten völlig in der Hitze zerfiel, selbst wenn das Feuer die Kiste nicht ganz verzehrte. So hatte Cedric es ihm erklärt. Und was dort gebrannt hatte, war ja auch gar nicht mehr wirklich Chase gewesen. Trotzdem wusste Red, dass er sich selbst belog, wenn er sich einredete, der Anblick der sterblichen Überreste seines besten Freundes könne ihn nicht schockieren. Im Gegenteil. Die Schockstarre hatte in seinem Kopf längst eingesetzt. Und die Urne in seinen Händen zitterte.

      Je näher er der Kiste kam, desto schwerer fühlten sich seine Beine an, bis er das Gefühl hatte, sich nur noch in Zeitlupe voranzuschleppen. Red schloss die Augen, während er die letzten Schritte tat, um den Anblick so lange wie möglich hinauszuzögern. Doch als er schließlich verbrannte Scheite unter seinen Füßen zerbröseln fühlte, und seine Stiefelkappen gegen die Kiste stießen, da blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als sich der Aufgabe zu stellen, die er sich selbst auferlegt hatte.

      Der Deckel der Kiste war unter der Hitze aufgesprungen und verrutscht, so dass der Blick auf die verkohlten Polster frei wurde, auf denen sie Chase vor so wenigen Wochen zur letzten Ruhe gelegt hatten. Polster, auf denen nun niemand mehr lag. Die Kiste war leer. Chase war fort.

      Langsam ging Red vor der Kiste in die Knie. Die Urne stellte er neben sich ab, damit sie ihm nicht aus den bebenden Fingern fiel. Verkohltes Holz splitterte unter seinem Griff, als er den Rand der Kiste umklammerte.

      Es ist meine Schuld.

      Kris hatte ihm immer und immer wieder gepredigt, dass er so nicht denken durfte. Und auch Cedric und Blue hatten ihn eindringlich gebeten, sich keine Vorwürfe zu machen. Aber Red wusste es besser. Er hatte es versaut. Und keine Worte der Welt konnten das ungeschehen machen.

      Langsam, feierlich geradezu, öffnete er den Deckel der Urne und griff mit bloßen Händen in die feuchte klebrige Asche. Sie fühlte sich trügerisch warm an zwischen seinen vor Kälte steifen Fingern, fast, als wäre doch noch etwas Leben in ihr. Andächtig ließ Red mehr und mehr Asche in die Urne rieseln, bis sie fast bis zum Rand gefüllt war. Ein ganzer Mensch, dachte er, in so einem kleinen Gefäß.

      Ein letztes Mal griff er in die Kiste, um eine letzte Handvoll Asche und Knochenbröckchen zusammenzukratzen – als seine Finger plötzlich auf etwas stießen, was ihm bisher nicht aufgefallen war. Ein kleines Stück Metall, kühl und schwarz vor Ruß. Red wischte es an seinem Ärmel ab und erkannte auf den zweiten Blick den Zipper eines Reißverschlusses. Buchstaben und Zahlen waren hineingeprägt – abgegriffen und fast unleserlich, als hätte jemand häufig mit dem Finger darüber gerieben. VD3615.

      Red starrte auf das matte Metall. Blinzelte, weil er sich sicher war, zu halluzinieren. Aber der Zipper verschwand nicht. Wo kam der her? Für einen endlosen Moment hatte Red das beklemmende Gefühl, seine eigene Vergangenheit in der Hand zu halten, die doch nicht seine war. Denn auch er hatte einmal etliche Kleidungsstücke mit genau solchen Reißverschlüssen besessen. Das letzte davon, zerfetzt und blutbefleckt von seiner Flucht durch die Gassen von Kenneth, hatte er vor vielen Monaten in Insomniac Mansion zurückgelassen. Nur das auf seinem Exemplar RS3807 gestanden hatte. ­Das siebte Kind, das im September des Jahres 2238 im Wohnblock Rot geboren worden war. RS wie Red September. VD wie Violet December. Nein, es war kein Zweifel möglich.

      Dieser Zipper stammte aus einer OASIS.

      Einem plötzlichen Impuls folgend schloss Red die Hand noch einmal fest um seinen Fund, so fest, dass es sich schmerzhaft in seine Haut grub und einen Abdruck hinterließ wie ein Stempel. Dann schob er das kleine Stück Metall tief in die Urne hinein, bis es ganz von Asche bedeckt war. Er würde das Geheimnis, das Chase so sorgsam gehütet hatte, weiter bewahren. Das war er seinem besten Freund schuldig.

      Aber da war noch ein anderer Gedanke. Einer, der Red, das wusste er genau, von nun an nicht mehr loslassen würde, bis er ihm nachgegangen war. So oft hatte er sich gefragt, wer Chase eigentlich war, woher er kam und was ihn antrieb. Und jetzt, wo er nicht mehr da war, würde Red es endlich herausfinden.

      Er würde in die OASIS zurückkehren.

      Kapitel sechs

      Kinlochliath, Schottland

      Das Dorf war tot.

      Natürlich, dachte Kris, wären leer oder verlassen ähnlich treffende Beschreibungen für den Zustand der kleinen Siedlung gewesen. Aber es war genau dieses Wort, das ihm in den Kopf sprang, kaum dass er einen Fuß auf die nassen Straßen gesetzt hatte. Es war, als hätten die Bewohner von Kinlochliath auf ihrer überstürzten Flucht nicht nur ihre kostbarste Habe eingepackt. Sie hatten auch alles Leben mitgenommen.

      Er ließ seinen Blick über die dunklen Augenhöhlen der Fenster schweifen, über die moosbewachsenen Dächer und regengrauen Vorgärten, die noch nicht lang genug sich selbst überlassen waren, um wirklich zu verwildern. Es waren erst wenige Wochen vergangen, seit Cedrics schwarzer Helikopter ihn und Red aus Callahan Castle abgeholt hatte. Aber Kinlochliath machte in seinem düsteren Schweigen ganz den Eindruck, als hätte hier niemals jemand gelebt.

      Aus dem Augenwinkel nahm Kris eine Bewegung wahr und drehte sich um. Blue hatte die Arme vor ihrer knochigen Brust verschränkt und sah zu ihm auf. Der stetige Regen troff aus ihren Haaren und rann über ihr bleiches Gesicht. Wie immer wirkte sie ein wenig verfroren, ausgehungert und schutzbedürftig. Aber Kris wusste inzwischen, dass das täuschte. Voll und ganz täuschte.

      Blue erwiderte seinen Blick aus gelben Augen. Zweifel und Sorge standen ihr ins Gesicht geschrieben. »Meinst du, er ist okay?«

      Es war Kris sofort klar, wen sie meinte. Red hatte sie eindringlich gebeten, ihn allein zu Chase’ letzter Feuerstätte gehen zu lassen. Begeistert waren sie beide nicht davon gewesen. Aber sie beide liebten auch Red zu sehr, um ihm einen solchen Wunsch abzuschlagen.

      Kris lächelte, beruhigend, wie er hoffte. »Ich bin mir sicher. Red ist stärker als wir beide zusammen.«

      Blue schwieg. Kris konnte nicht sagen, ob sie ihm zustimmte. Aber die Unruhe in ihrem Blick und ihren Bewegungen war kaum weniger geworden. »Wir sollten uns trennen«, schlug sie schließlich vor. »Dann sind wir schneller.«

      Kris nickte zustimmend. Schneller im Erledigen ihrer Aufgabe. Schneller wieder bei Red. Schneller wieder daheim in Kenneth. Geschwindigkeit hatte tatsächlich nur Vorteile.

      »Nimm mit, was du tragen kannst«, sagte er. »Je mehr, desto besser. Wir wollen uns hier wirklich nicht länger als nötig aufhalten.«

      Blue erwiderte sein Nicken. Und ohne ein weiteres Wort verschwand sie in einem der nahestehenden Häuser.

      Kris sah ihr noch wenige Augenblicke lang nach. Dann machte er sich auf den Weg in einen anderen Teil des Dorfes.

      Es spielte eigentlich keine Rolle, wo er anfing, in die verlassenen Häuser einzusteigen, das war ihm natürlich bewusst. Trotzdem führten ihn seine Schritte wie von selbst den Weg entlang, den er vor Wochen gemeinsam mit Chase gegangen war – an jenem verhängnisvollen Abend, als Chase den Menschen biss, der ihn später erschossen, gepfählt und an der Schmiede aufgehängt hatte. Finsternis, heiß und zähflüssig wie Teer, brodelte in Kris’ Inneren, als er daran zurückdachte. Haus um Haus ließ er hinter sich, ohne sich entschließen zu können, in eines davon einzusteigen, um zu sehen, ob es dort haltbare Lebensmittel gab, die er mitnehmen konnte nach Kenneth. Allein der Gedanke, etwas anzufassen, das diesen abscheulichen Menschen gehört hatte, erfüllte ihn mit tiefdunklem Ekel.

      Auf dem Marktplatz neben dem verwitterten Brunnen blieb er stehen und sah zum Seilzug mit dem Haken hinauf, der im Giebel der Schmiede baumelte. Dort oben hatte Chase gehangen, bleich und leblos. Kris’ Hände in seinen Hosentaschen ballten sich zu Fäusten. Ob es im verlassenen Pub eine Kerze gab, die er anzünden konnte – dort unter dem Vordach, wo der Boden noch dunkel gefärbt war vom herabtropfenden Blut? Ein Licht für Chase, ein persönlicher Abschied, so wie auch Red gerade Abschied nahm …

      »Sentimentaler Scheiß«, sagte Chase.

      Kris’ Herz setzte einen Schlag aus.

      Er fuhr herum.

      Blinzelte.

      Starrte.

      Helle, scharfe Augen fixierten ihn hinter einem triefend nassen Haarvorhang. Er lehnte am Brunnen mit der ihm eigenen Lässigkeit, in der Hand sein Messer, mit dessen Spitze er Dreck unter seinen Fingernägeln hervorkratzte. »Ehrlich, Mann. Vergiss das besser gleich. Ich weiß, dass du ein sentimentaler Idiot bist, aber das geht jetzt echt zu weit.«

      Es dauerte quälend lange Sekunden, ehe das Begreifen in Kris’ Verstand sickerte. Wen er da vor sich hatte. Und wie unmöglich das war.

      »Was tust du hier?« Seine Stimme kratzte unangenehm in der Kehle, und er hatte das Gefühl, sein Verstand könne sich jeden Moment in trübdüstere Schatten verabschieden.

      Chase lachte trocken. »Was schon? Ich bewahre dich davor, dich weiter zum Affen zu machen.«

      Kris presste den Handballen gegen die Nasenwurzel, um den Druck hinter seiner Stirn zu vertreiben. »Was ich meinte, war: Warum bist du hier? Du bist tot.«

      »Was du nicht sagst. Du hast auch schon mal frischer ausgesehen.« Chase schüttelte spöttisch den Kopf. »Die eigentliche Frage ist doch: Was tust du hier, Kris? Und warum schleppst du Red und Blue schon wieder mit dir rum? Willst du nicht langsam aufhören, ihnen auf die Nerven zu fallen?«

      Kris zog die Brauen zusammen. Die Fassungslosigkeit hatte kaum Zeit gehabt, in Wiedersehensfreude umzuschlagen, ehe er sich schon fragen musste, warum genau er Chase eigentlich vermisst hatte.

      »Wir sind hier, um dich nach Hause zu bringen«, sagte er betont ruhig.

      Chase fixierte ihn noch immer mit diesem starren Blick. »Das wird aber auch Zeit.«

      In diesem Augenblick drang Blues Stimme vom Rand des Platzes zu ihnen herüber. »Kris?«

      Kris drehte sich um. Blue kam ihnen entgegen, schwer beladen mit mehreren zum Bersten gefüllter Leinenbeutel. Und in diesem Augenblick wurde Kris klar, dass er bisher nicht ein Haus durchsucht hatte. Nicht eines. Verflucht. Wie lange stand er denn schon hier?

      Mit gerunzelter Stirn blieb Blue vor ihm stehen. »Was machst du da? Führst du Selbstgespräche?«

      Kris schüttelte den Kopf. »Nein, ich …« Ich rede mit Chase. Das hatte er sagen wollen. Doch im gleichen Moment wurde ihm klar, dass Blue einfach durch Chase hindurchsah.

      Sie konnte Chase nicht sehen!

      Eine Eisblume blühte in Kris’ Brustkorb auf, wuchs und verästelte sich, bis seine ganze Lunge von Eis überzogen war. Er sah zu Chase, der immer noch am Brunnen lehnte und jetzt wissend grinste. Kris unterdrückte ein Stöhnen.

      Nicht schon wieder …

      Dies war nicht der echte Chase, natürlich nicht. Es war ein Hirngespinst, ganz klar, eine der vielen Eskapaden, die sein Kopf sich in letzter Zeit erlaubte. Kris hatte gehofft, diese Probleme würden sich von allein lösen, sobald er wieder zu Hause war, regelmäßig von Red trank und ihn darüber hinaus nicht mehr teilen musste. Aber soweit war es noch nicht, und bisher war es eher schlimmer als besser geworden. Diese Begegnung mit seinem personifizierten Gewissen sprach eine deutliche Sprache. Und selbstverständlich kümmerte es Chase einen feuchten Kehricht, dass er nur ein Hirngespinst war.

      »Ich habe nur laut nachgedacht«, beendete Kris müde seinen Satz. Es hatte ja keinen Sinn, Blue die Situation erklären zu wollen. Am Ende würde sie noch Red davon erzählen. Und der hatte nun wirklich genug andere Sorgen. Blue war immerhin eine davon.

      Blue nickte. Sie schien nicht überzeugt, aber sie fragte auch nicht weiter. »Du bist wohl bisher nicht besonders erfolgreich gewesen«, stellte sie bloß mit einem Blick auf seine leeren Hände fest.

      Kris schüttelte den Kopf. »Ich wollte im Pub nachsehen«, erklärte er und fand, dass seine Stimme eigentümlich hohl klang. Er musste sich ernsthaft zusammenreißen, damit er sich nicht ständig nach Chase umsah, dessen Grinsen kaum schmaler geworden war, und der anscheinend keineswegs die Absicht hatte, in die Windungen von Kris’ verwirrtem Verstand zurückzukehren.

      Blue nickte erneut. »Gute Idee.« Sie rückte die Riemen ihrer Taschen auf den Schultern zurecht. »Und dann gehen wir Red holen, richtig? Ich … will hier nicht länger als nötig bleiben.«

      Kris nickte und vermied es dabei erst recht, Chase’ Blick zu begegnen. Nein, er fühlte sich hier auch nicht wohl. Ganz und gar nicht.

      Willst du nicht langsam mal aufhören, ihnen auf die Nerven zu fallen?

      Kris war sich noch nicht sicher, wie dieser Gedanke in seinen Kopf gelangt war. Ob es wirklich Chase’ Worte sein konnten, die nun irgendwie in sein Bewusstsein drifteten, weil Chase vor seinem Tod von ihm getrunken hatte. Oder ob es einfach seine eigenen Sorgen waren, die sein überreiztes Hirn einer Projektion von Chase in den Mund legte, um ihnen Ausdruck zu verleihen. Eine Art Schizophrenie vielleicht …

      Er könnte Cedric danach fragen, dachte Kris. Aber er wusste schon jetzt, dass er es nicht tun würde.

      »Idiot«, sagte Chase.

      Aber Kris sprach nicht noch einmal mit ihm. Er ließ ihn einfach stehen und ging mit Blue in den Pub, um dort nach Nahrungsmitteln zu suchen. Damit sie schnell zurück zu Red kamen, egal, was Chase dazu meinte. Doch Kris wusste nur zu gut, dass es damit nicht getan sein würde. Sie waren nach Schottland geflogen, um Chase nach Hause zu bringen. Und genau dorthin würde Chase ihm jetzt auch folgen.

  Kapitel sieben

  Forschungsstation White Chapel, Kenneth, Missouri

  Cedric blieb vor der Tür stehen, einen Schritt entfernt von der Erscheinung hinter der Glastür. Als wollte er einen Sicherheitsabstand halten, dachte er zynisch belustigt. Dabei war das wirklich albern. Katherine war progressiv und fast drei Jahrhunderte alt obendrein – eine Glastür, ob nun aus Sicherheitsglas oder nicht, würde nicht einmal einem Fingerschnipsen von ihr standhalten, wenn sie es darauf anlegte. Albern, ja das traf es ganz gut. Cedric seufzte tonlos. So weit war es also mit ihm gekommen. Dass er albern wurde, wenn er sich hilflos fühlte. Damit musste Schluss sein, und zwar sofort.

  »Katherine«, sagte er noch einmal, lauter und fester, damit sie ihn hörte, wenn vielleicht auch nicht verstand. Es gab keine aussagekräftigen Daten über Progressive, die zum zweiten Mal ihr Bewusstsein zurückerlangten, und Cedric konnte nicht einmal vermuten, was sie vielleicht wusste oder begriff. Woran sie sich erinnerte – wenn sie sich überhaupt erinnerte. Er wagte nicht einmal, zu hoffen.

  Katherine starrte ihn mit tränenüberströmtem Gesicht an. Es war eigentlich nicht so, dass sie weinte. Die Tränen fielen einfach aus ihren Augen heraus, immer weiter, immer mehr. Ganz langsam, um sie nicht zu erschrecken, machte Cedric den letzten Schritt. Überbrückte die letzte Distanz zwischen ihnen und legte seine Handflächen gegen ihre, so dass nur noch die Glaswand sie trennte.

  »Katherine«, sagte er, nun wieder leise, »kannst du mich hören?«

  Die Vampirin, die vielleicht Katherine war, rührte sich nicht. Nur ganz leicht legte sie den Kopf schief, als lausche sie seiner Stimme nach und versuche sie einzuordnen. Vergeblich. Cedric konnte sehen, wie seine Worte ins Leere fielen, und das schmerzliche Begreifen in ihrem Blick, als Katherine erkannte, dass die Erinnerung, nach der sie gesucht hatte, nicht da war. Sie schluckte, schloss kurz die Augen. Doch dann, mit einer winzigen Bewegung, nickte sie.

  »Ich höre.«

  Cedric atmete langsam ein und aus. Es war nicht die Zeit, an einem Umstand zu verzweifeln, den er nicht ändern konnte. Dass Katherine hier stand, direkt vor ihm, war mehr, als er je zu hoffen gewagt hatte. Jetzt hieß es handeln, und zwar schnell und effizient. Was auch immer sie von nun an tun würden, Katherine brauchte dringend Blut. Und eine Progressive, die Blut brauchte, war unberechenbar.

  Cedric sah Katherine fest in die Augen, ohne seine Hände von der Scheibe zu nehmen. »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er, bewusst langsam und sehr deutlich. Aber er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen, dass sie ihm nicht ihre volle Aufmerksamkeit schenken könnte. Katherine hing an seinen Lippen, als wolle sie jedes Wort trinken. Als könne das, was er sagte, irgendwie die Leere füllen, die sie von innen auffraß. So hatte sie es immer genannt. Damals schon, als sie noch gemeinsam mit ihm auf der Suche nach ihrer menschlichen Vergangenheit gewesen war. Nun hatte sie zwei Leben, nach denen sie suchen musste. Das wehmütige Lächeln erreichte Cedrics Mund nicht, ehe es erstarb.

  »Ich helfe dir«, sagte er und legte alle Kraft, die er aufbringen konnte, in seine Stimme. »Ich lasse dich nicht allein, das verspreche ich dir. Aber zuerst musst du etwas trinken und dich ausruhen.« Noch einmal atmete er tief durch, bevor er ihn aussprach. Jenen Satz, der so viel Gewicht hatte wie nie zuvor. »Ich bringe dich nach Hause.«

  Das Lächeln, das bei seinen Worten auf Katherines Lippen erschien, war wie ein Funke in der Dunkelheit. Er leuchtete nicht besonders hell. Aber wo zuvor nur tiefste Schwärze gewesen war, erschien er wie ein Leuchtfeuer.

  »Danke«, flüsterte Katherine.

  In der Ferne, am Fuß der Auffahrt nach White Chapel, hielt in diesem Moment ein schwarzes Auto mit dunkel getönten Scheiben. Carl, Cedrics Lieblingstaxifahrer, hielt ihm auch nach all dem Trubel der letzten Wochen unerschütterlich die Treue. Ihm war es gleich, ob Cedric hier eigentlich nicht mehr sein durfte – er fuhr ihn, wohin er wollte und tauchte verlässlich immer zur gleichen Zeit auf. Und auch heute kam er wie gerufen. Vermutlich, dachte Cedric, gab es niemanden in ganz Kenneth, der so viele Geheimnisse für ihn bewahrte. Und jetzt eben noch eines mehr.

  Er sah wieder zu Katherine und hielt den Blick ihrer gelben Augen mit seinem fest. »Bleib genau da, wo du bist«, wies er sie eindringlich an. »Ich muss einen anderen Ausgang benutzen, aber ich bin sofort bei dir.«

  Etwas in Katherines Augen flackerte. Etwas, das Cedric nur allzu gut kannte. Frei – nein, Blue – hatte ihn nur allzu oft mit diesem Blick angesehen. Erwachender Hunger, der langsam stärker wurde.

  Ein Schauer lief über Cedrics Rücken. Es wurde höchste Zeit. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn Katherine außer Kontrolle geriet. Nun wünschte er sich selbst eine Blutkonserve, oder vielleicht auch zwei. Eine Progressive dieses Alters ruhig zu stellen und vor allem ruhig zu halten, würde ihn einiges an Kraft kosten. Aber noch war es nicht soweit. Noch war Katherine ruhig und klar bei Bewusstsein. Sie verstand, was er meinte, und sie wusste auch um die Gefahr, die sie selbst darstellte.

  »Ich warte hier«, sagte sie und versuchte noch ein Lächeln. »Beeil dich.«

  Katherine wartete tatsächlich genau dort, wo er sie zurückgelassen hatte, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, als müsse sie sich gegen grelles Tageslicht schützen. Dabei stand in dieser jungen Nacht nicht einmal ein Mond am Himmel, und nur die Millionen Lichter der nahen Stadt färbten den wolkenverhangenen Himmel in düsteres Orange.

  Cedric blieb am Fuß der Fronttreppe stehen, streckte ihr die Hand entgegen und lächelte schief. »Darf ich bitten?«

  Er konnte nicht sehen, ob sie das Lächeln erwiderte. Doch sie löste sich aus den Schatten des Vordachs und kam mit unsicheren Schritten die wenigen Stufen zu ihm herunter. Sie zögerte nicht, seine Hand zu nehmen. Und als die Lähmung seiner Blutgabe über den Kontakt seiner Haut an ihrer in sie hineinfloss und ihr auch den letzten Rest Körperkontrolle nahm, ließ sie es einfach geschehen. Cedric fing sie auf, als sie stürzte, und hob sie auf seine Arme, um sie die Auffahrt hinunter zu Carls Wagen zu tragen. Sie war kalt, dünn und zerrupft wie ein frisch geschlüpftes Vogelkind – und genauso erschreckend leicht. Mit Carls Hilfe setzte er ihren schlaffen Körper auf den Rücksitz und schnallte sie fest, ehe er sich neben sie setzte. Er ließ ihre Hand die ganze Fahrt über nicht los.

  In Katherines Wohnung brannte Licht. Natürlich, Elizabeth machte selten ein Auge zu, so lange Cedric nicht nach Hause gekommen war. Und was für eine Ironie es doch war, dachte Cedric, als er Katherine aus dem Wagen zerrte und sie wieder auf die Arme hob, dass er sich mit dem Menschenmädchen ausgerechnet Katherines alte Wohnung als Unterschlupf ausgesucht hatte.

  Ja, Elizabeth. Sie konnte ein Problem werden. Oder Katherine eines für sie. Vielleicht auch beides. Seine beiden jüngsten Problemkinder auf so engem Raum beieinander unterzubringen war vermutlich nicht die klügste Idee, das ahnte Cedric schon jetzt. Aber er hatte für den Moment keine andere Wahl.

  Als er die Tür öffnete, hatte Elizabeth seine Schritte im Treppenhaus natürlich längst gehört. Sie stand im Flur, als er aufschloss, die Arme vor der Brust verschränkt. Es war eine merkwürdige Wohngemeinschaft, die sie führten, das dachte Cedric jedes Mal, wenn sie ihn so erwartete. Weil Kris ihr die Erinnerung an ihr altes Leben genommen hatte, und sie darüber hinaus natürlich nicht die Wohnung verlassen und auf den von Vampiren beherrschten Straßen herumlaufen konnte, war Cedric ihre einzige Bezugsperson und sie entsprechend fixiert auf ihn. Trotzdem fühlte sie sich in seiner Gesellschaft nach wie vor nicht völlig wohl, auch das wusste Cedric. Er war ihr zu alt, zu distanziert – alles in allem zu unmenschlich. Aber obwohl er sich für das Mädchen verantwortlich fühlte und es von Zeit zu Zeit auch ganz angenehm fand, in der Wohnung nicht allein zu sein, verspürte er seinerseits keinen großen Ehrgeiz, ihr in puncto Menschlichkeit entgegenzukommen. Es gab Grenzen, welchem Maß an Stress er sich für sie auszusetzen bereit war. Ob ihr das gefiel oder nicht.

  »Cedric!«, warf sie ihm entgegen. »Wo warst du denn schon wieder so …«

  Sie stockte. Ihre Arme sanken herab. »Wer … Wer ist das denn?« Sie sah skeptisch aus, vielleicht sogar ein wenig ängstlich, und das zu Recht. Aber es zerrte an Cedrics überreizten Nerven. »Das ist eine lange Geschichte«, erklärte er und ging an Elizabeth vorbei in die kleine Küche. »Und ich werde sie dir heute Nacht sicher nicht mehr erzählen. Du solltest längst im Bett sein.«

  »Ich habe auf dich gewartet«, erwiderte sie trotzig.
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